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Herzog Jacob iſt unter allen Fürſten des Herzogtums Kurland 
weitaus der bedeutendſte. Das Umfaſſende ſeiner politiſchen Con- 
ceptionen und commerziellen Unternehmungen, die Energie, mit der 
er ſeine Pläne verwirklicht, die unerſchütterliche Ausdauer und uner⸗ 
müdliche Zähigkeit, mit der er das Begonnene feſthält, es auch unter 
den ungünſtigſten Umſtänden nicht ganz fallen läßt, im günſtigeren 
Augenblick es ſogleich wieder aufnimmt, ſeine Gewandtheit in der 
Auffindung immer neuer Wege und Mittel, um das von ihm erſtrebte 
Ziel zu erreichen, die Kunſt in Mitten übermächtiger Nachbarreiche 
eine eigene Politik zu verfolgen und meiſt glücklich durchzuführen 
erregen gleichmäßig unſere Bewunderung. Und doch iſt, was bis jetzt 
von ſeinem Walten und ſeiner Regierung bekannt geworden, nur ein 
Schattenbild, die wirkliche Geſchichte Herzog Jacobs iſt erſt zu fdrei- 
ben, ſie ruht noch in den zalloſen Aktenſtücken der Archive. Je 
mehr Einblick man an der Hand der Akten in die Einzelnheiten 
ſeiner Herrſcherthätigkeit gewinnt, deſto größere Anerkennung ihr zu 
zollen iſt man genötigt. Wie weit iſt ſein Geſichtskreis, wie groß 
ſeine Kenntniß der politiſchen Verhältniſſe in den einzelnen Staaten 
Europas, beſonders natürlich des nördlichen und öſtlichen, aber nicht 
minder auch des weſtlichen! Ueberall hat er ſeine Agenten, die ihm 
fortlaufend über die verſchiedenen Ereigniſſe, über die inneren wie über 
die äußeren Verhältniſſe der Reiche berichten müſſen, von großen 
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Staatsaktionen ebenſo wie von den jeweiligen Preiſen auf dem 
Handelsmarkte. Sein Blick ſchweift über Europa hinaus nach der 
neuen Welt, nach Afrika, Aſien, überall nach Anknüpfungspunkten 
für ſeine handelspolitiſchen Pläne ſpähend. Immer wieder von 
gewiſſenloſen Agenten, habgierigen Abenteurern, deren er ſich bei Aus— 
führung ſeiner Abſichten bedienen muß, getäuſcht und betrogen, ver— 
liert er den Mut nicht und verſucht das Unternommene mit andern 
Dienern ſogleich weiter zu führen. Nimmt man dazu, daß er nicht 
wie fein Schwager, der große Kurfürſt, zalreiche verſtändnißvolle Mit⸗ 
arbeiter hatte, die mit Einſicht und Eifer die Intentionen ihres Herrn 
aufnahmen und ausführten, ſondern ganz allein ſtand, im beſten Falle 
ehrliche Vollſtrecker ſeines Willens fand, oft genug aber in Kurland 
auf Unverſtand und Mißwollen ſtieß, ſo wird man von ſeinem Geiſte 
und Charakter nicht hoch genug denken können. Das Urteil eines 
neueren Hiftorifers') „Herzog Jacob war ein Fürſt, deſſen vortreffliche 
Eigenſchaften den größten Thron geziert haben würden“, iſt voll⸗ 
kommen begründet. Auf einem größeren Schauplatze vom Geſchicke 
geſtellt würde er einen glänzenden, überall bekannten Namen in der 
Geſchichte der Welt erworben haben. Jetzt aber iſt ſein Gedächtniß 
außerhalb Kurlands ſo vergeſſen, daß der berühmte Geſchichtsſchreiber 
der preußiſchen Politik ſeiner nur einmal Erwähnung thut?) und noch 
dazu unter dem falſchen Namen Johann! Und wie lebhaft und eng 
war doch die Verbindung Herzog Jacobs mit dem großen Kurfürſten, 
namentlich in der erſten Hälfte ſeiner Regierung, wie tief verflochten 
war er in die ganze damalige polniſch-ſchwediſche Politik! Man ſieht, 
ſeine Perſönlichkeit und ſeine geſchichtliche Stellung bedarf für die 


) Rühs Geſchichte Schwedens. V, 130. 
2) Droyſen Geſchichte der preußiſchen Politik. III., 3, 168. 2. Ausgabe. 


deutſche Geſchichtswiſſenſchaft durchaus einer Auffriſchung und Wieder: 
belebung. 

Zum Gegenſtande der vorliegenden Feſtſchrift einen Punkt aus | 
Herzog Jacobs handelspolitiſcher Thätigkeit zu wälen, dazu gab das 
unlängſt veröffentlichte umfaſſende Werk von R. Schück Brandenburg 
— Preußens Colonialpolitik 1647— 1721.) den Anlaß. Hat doch 
noch vor Friedrich Wilhelm von Brandenburg Herzog Jacob Kolonien | 
in Amerika und Afrika zu gründen unternommen und die Beſchäftigung 
mit jenem grundlegenden und erſchöpfenden Werke regte den Verfaſſer 
dieſer Schrift an, früher nach dieſer Richtung hin gemachte Studien | 
wieder aufzunehmen und ihre Reſultate hier teilweiſe vorzulegen. Er 
glaubt dabei um ſo mehr auf ein allgemeineres Intereſſe rechnen zu | 
können, als gerade dieſe Seite der Regententhätigkeit des großen Herzogs | 
auch heute noch in unſerem Lande die am meisten bekannte und genannte | 
iſt. Von den beiden Kolonialunternehmungen Jacobs hat die Nieder: | 
laſſung auf Tabago von jeher die größere Aufmerkſamkeit in Anſpruch 
genommen, ihre Schickſale ſind in älterer Zeit von dem herzoglichen 
Kammerrat Johann Chriſtoph Praetorius ?), in neuerer von O. v. Mir: 
bach“) und vorzüglich von H. Sewigh*) geſchildert worden, wozu jüngſt 


2 Bde. 

2) Tobago insulae Caraibicae in America sitae fatum. Limburg, 1705. 
2. Ausgabe 1727 Groningae. 4. H. Sewigh in der gleich zu nennenden Abhand— 
lung S. 37, Note 1 hat das Verdienſt die erſte Ausgabe dieſes ſeltenen Buches 
nachgewieſen zu haben. Es ſcheint aber noch ein anderer Abdruck der erſten Aus⸗ | 
gabe zu exiſtieren, denn in der k. öffentlichen Bibliothek zu St. Petersburg befindet 
ſich eine Ausgabe von 1705 mit dem Druckorte Hagae-Comitis. Vgl. Catalogue 
des Rossica T. II, p. 128. Das kurländiſche Provinzial⸗Muſeum beſitzt nur die 
2. Ausgabe. 

3) Briefe aus und nach Kurland 1844 II, 162 ff. 

4 Eine kurländiſche Colonie in d. Balt. Monatsſchrift Bd. 21, 1—40. 1872. 
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noch ein Aufſatz von A. Seraphim!) gekommen iſt. Zu dem bisher 
Bekannten bietet das allerdings ſehr lückenhafte Material unſerer 
einheimiſchen Archive nicht wenige und nicht unbedeutende Ergänzungen 
namentlich für die ſpätere Geſchichte der Kolonie; eine Zuſammen— 
faſſung aller Nachrichten über die Beziehungen Kurlands zu dieſer 
Inſel würde daher kein unnützes Unternehmen fein. Doch das behalten 
wir uns für eine ſpätere Gelegenheit auf. Die vorliegende Schrift 
ſetzt es fic) zur Aufgabe das viel weniger bekannte andere Kolonial- 
unternehmen Herzog Jacobs, die kurländiſchen Niederlaſſungen an der 
Weſtküſte von Afrika, darzuſtellen. Was bisher darüber bekannt war, 
ift ſehr dürftig und durch Irrtümer entſtellt. Gebhardi?) gibt eine 
kurze Nachricht, die viel Unrichtiges enthält, Gruje*) hat die Irrtümer 
ſeines Vorgängers noch vermehrt, Richter“ folgt ihm wie gewönlich 
ohne weitere Prüfung. Über den Verluſt dieſer weſtafrikaniſchen 
Kolonien hat zuerſt Sewigh authentiſche Mitteilungen gemacht?) und 
nachher ſind dann noch einige wichtige, auf dieſelben ſich beziehende 
Aktenſtücke veröffentlicht worden“). Eine einigermaßen befriedigende 
Schilderung der weſtafrikaniſchen Kolonialunternehmungen war nur 
auf Grund bisher ungedruckter archivaliſcher Akten möglich. Sie ſind 
zwar recht unvollſtändig und geben über viele Fragen keine Auskunft, 
aber in ſeinen Grundzügen läßt ſich das kühne Unternehmen Herzog 


) Mißlungene Seefahrten nach Weſtindien in d. Balt. Monatsſchr. Bd. 37. 
1890. Heft 4. 

2) Geſchichte des Herzogtums Kurland und Semgallen, 1789. S. 65. 

) Kurland unter den Herzögen I, 146, 147. 

) Geſchichte d. deutſchen Oſtſeeprovinzen Teil II, Bd. 3, 66, 77. 

5) a. a. O. 13—18. 

5) von Oberlehrer E. Krüger in d. Sitzungsberichten der furl, Geſellſchaft 
für Lit. u. Kunſt 1878. Mitau p. 68— 75. 
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Jacobs darnach doch verfolgen und verſtehen. Der Verſuch dazu ſoll 
im Folgenden gemacht werden!). 

Zuvor aber iſt ein gegen Herzog Jacob erhobener Vorwurf zurück— 
zuweiſen. Während die Zeitgenoſſen und die nächſten Geſchlechter nur 
Anerkennung und Bewunderung für das außerordentliche Unternehmen 
des Herzogs in fernen Weltteilen Kolonien zu gründen äußern, iſt 
dieſe Seite ſeiner Herrſcherthätigkeit in neuerer Zeit vielfach weniger 
günſtig beurteilt worden, am ungünſtigſten von H. Sewigh ?). Er 
nennt die Kolonialunternehmungen ſeltſam und unmöglich und tadelt es, 
daß Jacob dieſem Zwecke die Kräfte eines Landes dienſtbar gemacht, 
das ſelbſt noch Gegenſtand der Koloniſierung ſein mußte, und Kurlands 
Landeskinder auf ſchwachen Schiffen hinausgeſendet. Dieſe Vorwürfe 
ſind ebenſo ungerecht wie unhiſtoriſch. Zur Widerlegung dieſer An— 
klagen und zum Verſtändniß der Abſichten und Pläne Herzog Jacobs 
bei der Gründung der Kolonien iſt es notwendig auf die damaligen 
Zeitumſtände und die Handelsverhältniſſe jener Epoche näher einzu— 
gehen; erſt im Zuſammenhange der politiſchen Lage und der com— 
merciellen Zuſtände Kurlands ſowie der politiſchen Ziele und Beſtre— 
bungen Herzog Jacobs treten ſeine Kolonialunternehmungen in das 
rechte Licht. 

Herzog Jacob war nicht nur ein guter Landwirt, er war auch 
ein Kaufmann im großen Stile. Wie er, namentlich in der erſten Hälfte 
ſeiner Regierung, jährlich im Lande umherfuhr, ſeine Domänen perſönlich 
beſuchte, ihre Verwaltung controlierte, perſönlich die notwendigen An— 

D Die vorliegende Schrift ſtützt fic) größtenteils auf Schriftſtücke im Archiv 
der kurländiſchen Ritterſchaft. Ergänzendes Material bot das herzogliche Archiv 
im Folgenden mit H. A. bezeichnet. Für die mir bei Benutzung desſelben 


geleiſtete Hilfe ſo wie für Excerpierung und Nachweiſung einzelner Stellen bin ich 
Herrn Cand. phil. Auguſt Seraphim zu aufrichtigem Danke verpflichtet. 


2) S. 2, 25. 
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ordnungen traf und Verbeſſerungen machte, über Ausſaat und Ernte 
ſich genauen Bericht abſtatten ließ, um den Viehſtand ſich angelegentlich 
kümmerte, ſo lag ihm auch das Aufblühen und die Ausbreitung des 
Handels in ſeinen Herzogtümern ſehr am Herzen. Er hatte ja ſelbſt 
auf feinen Reiſen und bei längerem Aufenthalt in Frankreich, England 
und beſonders in Holland die Bedeutung des Handels für den Flor 
eines Landes kennen gelernt und die Ideen des ſogenanten Merfantil- 
ſyſtems, das damals in Holland ſeine Ausbildung erhielt, völlig in 
ſich aufgenommen. Die Vorſtellung, „daß viel Geld, viel Handel und 
viele Einnahmen fic) wechſelſeitig bedingen“, ) beherrſchte auch ihn 
ganz ebenſo wie die Auffaſſung, daß nur durch den Staat ſelbſt, 
d. h. ſein Oberhaupt, die commercielle Thätigkeit erfolgreich gefördert 
werden könne. Die Überſchätzung des auswärtigen Handels lag im 
Sinne jener Zeit. Was der große Kurfürſt ſpäter als ſeine volkswirt— 
ſchaftliche Überzeugung ausgeſprochen hat: „Der gewiſſeſte Reichtumb 
und das Aufnehmen eines Landes kommen aus dem Commercium 
her“, und „Seefahrt und Handlung ſind die fürnehmſten Säulen eines 
Estats, wodurch die Unterthanen beides zu Waſſer oder auch durch 
die Manufacturen zu Lande ihre Nahrung und Unterhalt erlangen“?) — 
das waren auch die leitenden Gedanken Herzog Jacobs während ſeiner 
ganzen Regierungszeit. Die geographiſche Lage ſeiner Herzogtümer 
wies ihn noch bei Weitem mehr als ſeinen Schwager auf den aus- 
wärtigen Handel hin. Während der Kurfürſt nur in Königsberg einen 
größern Handelsplatz beſaß und vergebens nach dem Stettiner Hafen, 
den zu erhalten er als eine Lebensfrage für ſeinen Staat anſah, 
getrachtet hatte, war Herzog Jacob im Beſitze dreier guter Häfen, zu 


1) Roſcher Geſchichte der deutſchen Nationalökonomik. München 1874. 
S. 228 ff. 
2) Sand a. a. O. I, 8. 
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Windau, Libau und Sackenhauſen, wo im XVII. Jahrhunderte große 
Seeſchiffe ein- und ausliefen. Die Lage dieſer Häfen war ſo günſtig, 
daß es nicht erſt ſeit Herzog Jacobs Zeiten einen ausgebreiteten 
kuriſchen Handel gegeben hat, ſondern ſchon unter Herzog Friedrich. 
Goldingen war damals der Sitz reicher unternehmender Kaufleute, 
deren Schiffe weithin Handel trieben. Von der Bedeutung dieſes 
Handels erhalten wir eine Vorſtellung, wenn wir hören, daß der 
1621 geſtorbene Johann Goſſing in Goldingen, der allerdings der 
größte und angeſehenſte Kaufmann Kurlands in jenen Tagen war, 
oft 12 Schiffe zugleich auf der See hatte und nach Holland, Frank— 
reich und Spanien Handel trieb !). Auch der Herzog Friedrich ſelbſt 
beſaß eine Anzal Handelsſchiffe von ziemlicher Größe, zu denen auch 
ein paar Kriegsſchiffe kamen. Für den Aufſchwung des kurländiſchen 
Handels war der Übergang Livlands und Rigas von Polen an Schwe— 
den von großer Bedeutung. Während bis dahin der Handelsverkehr 
mit Polen und Littauen trotz der Gegenbemühungen der Herzöge direkt 
von Riga aus geführt wurde, änderte ſich das ſeit 1621 und noch 
mehr ſeit 1629. Jetzt wurde Mitau immermehr Mittelpunkt nament⸗ 
lich für den Handel mit Littauen, hier entwickelte ſich ein lebhafter 
Zwiſchenhandel nach Riga, fremde Kaufleute ließen ſich hier und in 
Libau nieder. Der auswärtige Handel war freilich überwiegend, ja 
faſt ganz in der Hand der Fremden. Seit dem Niedergang der Hanſa 
hatten ſich des Verkehrs und Handels auf der Oſtſee Dänen, Schweden 
und vor Allem die Holländer bemächtigt. Die letztern hatten den Verkehr 
mit Moskau in Händen und beherrſchten den ganzen Oſtſeehandel. 
„Noch immer galt die Oſtſee als die Mutter aller Commercien.“ 
Gegen 1200 holländiſche Schiffe fuhren jährlich nach der Oſtſee und 


) Ungedruckte Goldingiſche Chronik. 


fehrten mit Holz und Getreide, den Haupthandelsprodukten der Oſtſee— 
länder, heim. Zur Kennzeichnung der Bedeutung des Oſtſeehandels 
für Holland iſt die Erklärung der holländiſchen Geſandten in Münſter 
bei den Friedensverhandlungen höchſt charakteriſtiſch: Wenn die Com⸗ 
mercien in der Oſtſee nicht frei blieben, dann könne es in 10 Jahren 
dahin kommen, daß auf der Börſe in Amſterdam Gras wüchſe und 
man die Schiffe zu Brennholz in den Kaminen verbrennen müſſe ). 
Wie hätte da Herzog Jacob bei ſeinem Scharfblicke die günſtige 
Lage ſeines Landes für den Handel nicht erkennen, nicht darnach 
trachten ſollen die großen Vorteile des auswärtigen Verkehrs ſich 
ſelbſt zuzueignen! Es galt zunächſt die Sicherheit für den eigenen 
ſelbſtändigen Handel zu erlangen. In dieſem Sinne hat der Herzog 
den Vertrag von 1643 mit der Regierung Ludwigs XIV. geſchloſſen, 
durch den Kurländer und Franzoſen in beiden Ländern gleichgeſtellt 
wurden, hat er commercielle Verbindungen mit England angeknüpft 
und auch mit den Generalſtaaten ſich möglichſt gut zu ſtellen geſucht. 
Nun begann er den Bau und die Ausrüſtung von Schiffen, legte 
Fabriken und Werkſtätten aller Art an und ſtand bald durch ſeine 
Handelsflotte mit faſt allen Ländern Europa's in lebhaftem Verkehr. 
Den Wolſtand ſeines Landes zu heben und Anſehen bei den großen 
Mächten zu erlangen, darauf war ſein Augenmerk bei dieſen Unter- 
nehmungen zunächſt gerichtet. Aber noch ein höheres politiſches Ziel 
hoffte er allmälich auf dieſem Wege zu erreichen. Im Innern der 
Herzogtümer war die fürſtliche Gewalt durch die Regimentsformel 
von 1617 aufs äußerſte beſchränkt, keinen Schritt konnte der Herzog 
ohne Zuſtimmung und Mitwirkung der Ritterſchaft thun, unabhängig 
und ſelbſtändig war er nur auf ſeinen eigenen Beſitzungen. Dagegen hatte 


) Schück I, 10 nach einem mir nicht zugänglichen Aufſatze von G. Schmoller. 


er nach außen hin, ſoweit es ſich nicht um dem Lande zufallende 
Laſten handelte, in ſeiner Politik ziemlich freie Hand. Herzog Jacob 
hat nun in der erſten Hälfte ſeiner Regierung wie nach der Vereini- 
gung des Stiftes Pilten mit Kurland jo unabläſſig dahin getrachtet, 
der ihm durch die Formula regiminis aufgelegten Feſſeln wieder ledig 
zu werden und die frühere Gewalt der Herzöge zurück zuerlangen. 
Er mußte dabei mit größter Vorſicht verfahren, denn er wußte, daß 
ihm, dem Sohne des verhaßten Herzogs Wilhelm, ein nicht geringer 
Teil des Adels mistrauiſch gegenüberſtand und ſeine Schritte arg— 
wöhniſch beobachtete ), aber er ließ dies Ziel nie aus den Augen und 
ſeine Stellung zu Schweden und Polen war dadurch mitbeſtimmt. 
Von Schweden konnte er nichts Günſtiges erwarten, denn ſeit der 
Eroberung Livlands trachteten deſſen Herrſcher danach auch Kurland 
ihrem Reich zu unterwerfen. Herzog Jacob bemühte ſich daher von 
Schweden nur eine ſichere Neutralität gewährleiſtet zu erhalten; jede 
weitere Annäherung hätte für ihn gefährlich werden können. Anders 
ſtand es mit Polen, von dem zunächſt für Kurlands Selbſtändigkeit 
weniger zu beſorgen ſchien und das ſich in den fünfziger Jahren des 
XVII. Jahrhunderts in größter Bedrängnis befand. Wenn es nun dem 
Herzog gelang eine ſo bedeutende Stellung zu erringen, über ſo anſehnliche 
Hilfsquellen zu verfügen, daß er der Republik Polen wichtige Dienſte 
erweiſen und namhafte Subſidien gewähren konnte, ließ ſich da 
nicht hoffen, daß die früher eingeführten Beſchränkungen der herzog⸗ 
lichen Gewalt aus Dankbarkeit oder als vorher verlangte und zugeſtan⸗ 
dene Bedingung ſeiner Hilfe vom Könige und vom Reichstage wieder 
aufgehoben werden würden? Daß dieſe Gedanken den Herzog bewegten, 
davon geben vertrauliche Außerungen in ſeinen und ſeiner Gemalin 


) Vergl. die bezeichnenden Außerungen des Herzogs gegen den Grafen de 
la Gardie bei Pufendorf, De rebus a Carola Gustavo gestis. p. 315. 


Briefen beſtimmtes Zeugnis. Und wer vermöchte zu behaupten, daß dieſe 
Hoffnungen ohne Grund, daß ihre Verwirklichung ausſichtslos geweſen 
wäre? Die notwendige Vorausſetzung dazu aber war eine anerkannte 
Geltung an den europäiſchen Höfen ſo wie eine Steigerung der materiellen 
Machtmittel und pekuniären Hilfsquellen des Herzogs; Jacobs Auf⸗ 
treten mußte ins Gewicht fallen, ſein Name ein überall bekannter, 
die Verbindung mit ihm eine wünſchenswerte und vorteilbringende 
ſein. Daher erklärt ſich ſein eifriges Streben deutſcher Reichsfürſt 
zu werden, daher ſeine Bemühungen Landbeſitz in Deutſchland und 
Frankreich zu erwerben. In dieſen Combinationen haben nun auch 
die Kolonialgründungen, die er unternahm, ihre Stelle. Die An— 
ſchauungen und Lehren des Merkantilſyſtems, deſſen Anhänger Herzog 
Jacob war, kamen hier ſeinen politiſchen Plänen entgegen. War doch 
der auswärtige Handel nach der herrſchenden volkswirtſchaftlichen 
Anſicht allein im Stande einem Volke, das keine Gold- und Silber— 
minen beſaß, Gold und Silber zuzuführen !), war es doch Ziel jedes 
Staates ſich wirtſchaftlich vom Auslande unabhängig zu machen, 
„nötigen Falls mit Hilfe eigener Kolonien, ja man preiſt ein Volk 
glücklich, wenn es ihm gelingt wirtſchaftliche Eroberungen zu machen“). 
Von dieſen Grundſätzen ging auch Herzog Jacob aus, von ihnen ließ 
er ſich bei der Erwerbung ſeiner Kolonien leiten. Es mußte ſein 
Anſehen außerordentlich erhöhen, ſeinen Einfluß weſentlich ſteigern, 
wenn er nicht allein eine anſehnliche Handelsflotte und eine beträcht— 
liche Anzal wol ausgerüſteter Kriegsſchiffe beſaß, nicht nur mit den 
Ländern Europa's in Handelsverkehr ſtand, ſondern auch an den Küſten 
Afrikas und Amerikas ſeine Flagge bekannt war, vollends wenn es 
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ihm gelang eigene Niederlaſſungen in dieſen Weltteilen zu begründen. 
Er wurde dadurch ein Fürſt, mit dem auch große Staaten zu rechnen 
in die Lage kamen, mit dem freundliche Beziehungen zu unterhalten 
für alle handeltreibenden Länder von Bedeutung war. Und auch für 
die Hebung des Wolſtandes in ſeinem Lande mußten die directen 
Handelsverbindungen mit Afrika und Amerika wichtig werden. Alle 
die teueren Gewürze und Waaren, die man bisher von den Holländern 
zu den von ihnen feſtgeſetzten Preiſen einzuhandeln genötigt war, 
wurden fortan auf ſeinen eigenen Schiffen nach Kurland geführt und auf 
den Markt gebracht ohne Zwiſchenhandel und Gewinn Anderer. Ein 
regelmäßiger Handelsverkehr in fernen Weltteilen war aber bei der 
großen Unſicherheit und den Gefahren, die damals überall in der 
Fremde den Schiffen drohten, auf die Dauer nicht möglich ohne feſte 
Punkte, unter deren Schutz der Handel getrieben werden konnte. So 
ergab ſich die Notwendigkeit folonialer Niederlaſſungen und der An⸗ 
legung von Feſtungen in den außereuropäiſchen Gegenden, wohin die 
Schiffer regelmäßig ihre Fahrten richten ſollten, von ſelbſt. Die Kolonien 
Herzog Jacobs ſind alſo gar nichts „Seltſames oder Unbegreifliches“, 
ſie waren durch ſeine Handelspolitik, ja durch ſeine geſammte Politik 
gefordert. Der großen Schwierigkeiten, auf die er dabei ſtoßen mußte, 
iſt er ſich wol bewußt geweſen, aber ſie waren nicht zu vermeiden, 
wenn er nicht auf jede größere politiſche Action verzichten wollte. 
Das aber wäre für ihn nur dann möglich geweſen, wenn er jeden 
Gedanken die frühere Machtſtellung der Herzöge in Kurland wieder 
zu gewinnen aufgegeben hätte. Wie hätte das der kluge, willensſtarke, 
unerſchütterlich an ſeinen Zielen feſthaltende Fürſt vermocht! Daß 
er den Wert und die Bedeutung dieſer auswärtigen Beſitzungen zu 
hoch angeſchlagen, ſeine Macht und ſeine Kräfte überſchätzt und den 
Irrtümern des Merkantilſyſtems ſeinen Tribut dargebracht, läßt ſich 


nicht leugnen; daraus ihm einen Vorwurf zu machen vermag nur, 
wer unhiſtoriſch nach dem Maßſtabe ſpäterer Zeiten und Erfahrungen die 
Handlungen und Gedanken früherer Geſchlechter beurteilt. Um die 
Kolonialgründungen Herzog Jacobs gerecht zu würdigen, darf man 
ferner nicht vergeſſen, wie eifrig der große Kurfürſt nach dem Beſitze 
außereuropäiſcher Kolonien getrachtet hat und wie groß und lebhaft 
ſeine Freude und Genugthuung war, als es ihm endlich am Ende 
ſeiner Regierung gelang in Guinea feſten Fuß zu faſſen und Groß⸗ 
Friedrichsburg anzulegen. 


II. 

Wann zuerſt bei Herzog Jacob der Gedanke außerhalb Europas 
Niederlaſſungen zu begründen aufgetaucht iſt, wiſſen wir nicht. Jeden⸗ 
falls mußte vorher ein lebhafter See- und Handelsverkehr angebahnt, 
Kriegsſchiffe in erforderlicher Anzahl gebaut, die Fabrik- und Induſtrie⸗ 
thätigkeit im Lande bedeutend entwickelt ſein, ehe an jo weit aus— 
ſehende Pläne gedacht werden konnte. Von der Abſicht überſeeiſche 
Handelsunternehmungen zu beginnen zeigt ſich die erſte Spur im 
Herbſt des Jahres 1649. Damals hatte der Herzog den Entſchluß 
gefaßt einige Schiffe nach Indien zu ſchicken !). Seitdem dann 
Herzog Jacob den Kaufmann Henry Momber in Amſterdam 1650 
zu feinem Factor und Agenten ernannt hatte?), tritt ſeine Abſicht 
Kolonien zu erwerben immer greifbarer hervor. Schon im Sommer 
1650 gab er Momber den Auftrag eine Anzal von Kaufleuten zu 


1) Der Kammerherr und Banquier Iſrael Jasky in Danzig beglückwünſcht 
Herzog Jacob am 9. October 1649 wegen dieſes Entſchluſſes. Ob unter „Indien“ 
Oſt⸗ oder Weſt⸗Indien zu verſtehen iſt, läßt ſich nicht entſcheiden. 

2) Die Beſtallung iſt vom 1. Juni 1650. H. A. 


— 15 — 


bewegen eine Compagnie für den Handel nach Guinea !) zu bilden). 
Der Factor meinte, es werde ſich das wol machen laſſen, es ſei aber 
nötig vorher zu wiſſen, wie es mit der Direction der Compagnie ge⸗ 
halten werden würde und ob eine Feſtung in Guinea angelegt werden 
ſollte; in dieſem Falle wäre es gut zuerſt ein paar Schiffe mit kun⸗ 
digen Leuten hinzuſenden, welche die beſten Plätze auszuſuchen hätten. 
Momber riet aber dem Herzog lieber auf eigene Hand zu „ebentheuren“, 
da die Verbindung mit holländiſchen Kaufleuten zu einer Geſellſchaft 
leicht Verdrießlichkeiten mit der weſtafrikaniſchen Compagnie herbei⸗ 
führen könnte, wenn deren Schiffe auch nur wenig in jene Gegenden 
kämen?). Es war von vornherein klar, daß jeder Verſuch einer 
Niederlaſſung an der Küſte von Weſtafrika oder auch nur die Abſicht 
mit eigenen Schiffen regelmäßigen Handel dahin zu treiben auf die 
Misgunſt und das Entgegenwirken der Holländer ſtoßen würde. Nach 
dem Vorbilde der großen oſtindiſchen Compagnie war 1621 die nieder⸗ 
ländiſch⸗weſtindiſche Compagnie gegründet worden mit dem ausſchließ⸗ 
lichen Rechte des Handels und der Schifffahrt an der afrikaniſchen 
Weſtküſte bis zum Vorgebirge der guten Hoffnung, in Weſtindien 
und an den Küſten von Amerika ). Dieſe Compagnie entriß den 
Portugieſen ihre wichtigſten Niederlaſſungen in Senegambien, erwarb 
die Inſel Goree unterhalb des Cap Verde und verfolgte hier daſſelbe 
Ziel wie die große Compagnie in Oſtindien, alle andern Völker von 
dieſen Gegenden auszuſchließen und den Handel allein in ihren Händen 


1) Unter Guinea verſtand man damals die ganze Weſtküſte von Afrika bis 
zum Cap Verde, Senegambien war alſo darunter mit inbegriffen. Zum Beweiſe 
für dieſen Sprachgebrauch ſei hier nur auf den Vertrag von 1664 hingewieſen. 

2) Mombers Schreiben v. 23. Juli 1650. H. A. 

3) Momber an den Herzog 26. Juli 1650. H. A. 

4) Beer Allgemeine Geſchichte des Welthandels II, 182. Wien 1862. 
Kampen, Geſchichte der Niederlande II, 55. 


zu behalten !). Sobald daher etwas von des Herzogs Abſichten ver- 
lautete, wurden ihm Schwierigkeiten gemacht. Die Aſſuradeurs wollten 
ſeine drei nach Guinea beſtimmten Schiffe nicht gegen Wegnahme von 
Seiten der weſtindiſchen Compagnie verſichernz). Der Herzog ließ ſich 
aber dadurch nicht irre machen, ſondern befahl ſeine Schiffe in Paris 
oder Hamburg zu verafjecurieren?). Über den weitern Fortgang des 
Unternehmens nach Guinea fehlen zunächſt alle Nachrichten. Jeden⸗ 
falls fällt in dieſe Jahre die lebhafte und eifrige Bauthätigkeit auf 
den Werften von Windau und Goldingen, da die meiſten Schiffe 
Herzogs Jacobs ſchon am Anfange der fünfziger Jahre vorhanden 
ſind. Allein im Herbſt 1650 ſind zehn große Schiffe, mit je 24 bis 
36 Kanonen ausgerüſtet, auf dem Meere. Es kann das nicht Wunder 
nehmen, da Herzog Jacob im Ganzen 44 ſolcher zum Angriff wie 
zur Vertheidigung beſtimmten Schiffe beſaß). Das waren wahrlich 


keine „ſchwachen“ Schiffe! Rechnet man dazu noch 15 weitere große 


) Beer II, 200. 

2) Über das damals in Holland ſchon ſehr ausgebildete Seeverſicherungs⸗ 
weſen vgl. Beer II, 212, 213. Der Neptunus, ein herzogliches Schiff von 30 
Kanonen, war beiſpielsweiſe für 37200 fl. verſichert. Momber an Herzog Jacob 
25. Januar 1653. 

3) Momber an Herzog Jacob 3. December 1650. H. A. 

4) Die Namen ſämmtlicher 44 mit Geſchütz ausgerüſteter Schiffe, die an 
der Decke des großen Saales im Schloße zu Goldingen abgebildet waren, teilt 
Weygand Genealogiſche Tabellen der ſämmtlichen Herzoge von Kurland und 
Semgallen Manufeript im kurländiſchen Provinzialmuſeum) S. 186 mit. Aus 
ihm find fie bei Mirbach Briefe aus und nach Kurland II, 292— 294 abgedruckt. 
Sonderbarer Weiſe ſind hier alle lateiniſchen und franzöſiſchen Namen ins 
Deutſche überſetzt, ſo heißt die „Invidia“ bei Mirbach der „Neid“, „Pietas“ die 
„Frömmigkeit“, „Esperance“ die „Hoffnung“ u. ſ. w. Wenn Mirbach als den 
Maler dieſer Bilder einen Herrn Eichhorn bezeichnet, ſo hat er das nur aus ſeiner 
Phantaſie geſchöpft. Dem alten Weygand müſſen wir für die Erhaltung dieſes 
Schiffs verzeichniſſes um jo dankbarer ſein, als bald nachdem er ſeine Aufzeich⸗ 
nung gemacht, die Decke des Saales einſtürzte. 


Schiffe, die nur ohne Geſchütz waren, ferner 60 Handelsſchiffe, endlich 
eine große Anzahl Laſt- und Transportſchiffe!), jo wird man mit 
Bewunderung deſſen inne, daß der kleine Herzog von Kurland über 
eine Kriegs⸗ und Handelsflotte gebot, wie ſie vielen größern Staaten 
damals nicht zur Verfügung ſtand. 

Ehe noch Herzog Jacobs eigene Kolonialpläne zur Ausführung 
kamen, erging an ihn von naheſtehender Seite her die Aufforderung ſich 
an einem großen Kolonialunternehmen zu beteiligen. Der Kurfürſt von 
Brandenburg, voll Eifer ſein Land durch Handel und Seefahrt zu heben, 
war von dem in ſeine Dienſte getretenen holländiſchen Admiral Gijſels 
von Lier angeregt worden, eine brandenburgiſch-oſtindiſche Compagnie 
ins Leben zu rufen. Die Compagnie ſollte von angeſehenen Kauf— 
leuten der Hauſaſtädte, beſonders Hamburgs, der weſtpreußiſchen 
Städte und Königsbergs, unter namhafter Betheiligung des Kur⸗ 
fürſten ſelbſt gebildet werden. Der Plan Friedrich Wilhelms ging dahin, 
von der däniſch-oſtindiſchen Compagnie die Feſtung Tranquebar und das 
dazu gehörige Territorium an der Küſte Koromandel zu kaufen und da- 
durch feſten Fuß in Indien zu faſſen ?). Er ſandte nun im Auguſt 1651 
ſeinen Kammerſekretär Johann Friedrich Schletzer an Herzog Jacob 
mit der Inſtruction, derſelbe ſolle den Herzog „induciren, damit er 
ſelbſt ein anſehnliches Capital von Schiffen und Waaren mit in die 
Compagnie bringe, und ſonſten das Werk müglichſter Maßen be⸗ 
ſchleunigen und befördern helfe.“ Vor allem aber ſollte Schletzer den 
Schwager dazu bewegen dem Kurfürſten einen Vorſchuß von 26000 


1) Weygand S. 187. 

2) über dieſe Pläne und Verhandlungen berichtet in eingehendſter Weiſe 
Schück I, 13—48. Ergänzungen in einzelnen Punkten bei E. Seraphim, Kolo⸗ 
nialpolitiſche Streifzüge ins XVII. Jahrhundert, in der Baltiſchen Monatsſchrift 
1890 Seite 51 ff., während anderes in dieſem Aufſatze durch Schücks Darſtellung 
genauer beſtimmt und berichtigt wird. 


Reichsthalern gegen gebürende Intereſſen ſchleunigſt zu gewähren. 
Als Pfand bot er dafür dem Herzog die däniſche Ceſſion von Tran— 
quebar und verſprach ihm außerdem im Falle kinderloſen Ablebens 
feinen Anteil an der Compagnie und feinen Anſpruch auf die Kolonie 
zu vermachen). Die Oberräte des Herzogtums Preußen, welche 
Schletzer ebenfalls für die Sache zu intereſſiren den Auftrag hatte, 
erwiderten ihm auf ſeine Anträge, „daß er zuerſt nach Kurland reiſen 
und wenn er dort was merkliches ausgerichtet, mit ihnen conferiren 
möchte“), eine Antwort, die ſehr charakteriſtiſch für das Anſehen iſt, 
deſſen ſich Herzog Jacob in Dingen der Handelspolitik bei ſeinen 
Nachbarn erfreute. Als der Kammerſekretär ſeine Werbung in Mitau 
vorbrachte, äußerte ſich der Herzog zwar freundlich und entgegen— 
kommend, wollte aber den Vorſchuß nur gegen ſichere Hypothek ge— 
währen; „er machte auch des Hauptwerks halben Rationes in contra- 
rium geltend und wiederriet ſchließlich dem Kurfürſten das ganze 
Deſſein mit allerhand ſcheinbaren Reden“). Er gab auf die ihm or: 
machten Vorſchläge „eine Replique Punkt zu Punkt“). Herzog Jacob 
war dem ganzen Plane nicht geneigt, er verſprach ſich von dem Unter— 
nehmen keinen rechten Vorteil und Erfolg und wollte ſich in ſeinem eigenen 
Vorhaben dadurch nicht hindern laſſen. Seine geringe Neigung ſich 
an der brandenburgiſch⸗oſtindiſchen Compagnie zu beteiligen hat wol 
zum Scheitern des Planes mitbeigetragen; aus Mangel an den er⸗ 
forderlichen Teilnehmern und Kapitalien ſah ſich der Kurfürſt zuletzt 


1) Schück II, 33, 34. 
2) Schück I, 42. 

) Schletzers Bericht an den Kurfürſten bei Schück II, 42, 44; I, 44. 

4) Sie findet ſich ausführlich wiedergegeben bei E. Seraphim a. a. O. 
S. 71—73. Ich gehe auf die Einzelheiten Meier Angelegenheit hier nicht weiter 
ein. 


genötigt den Kaufvertrag mit Dänemark zu löſen und den Gedanken 
einer oſtindiſchen Compagnie fallen zu laſſen. 

Herzog Jacob hatte unterdeſſen den Kammerjunker ſeiner Gemalin, 
Franz Hermann von Puttkammer, nach dem Haag geſandt, um mit 
den Generalſtaaten wegen ſeiner Kolonialpläne zu verhandeln. Er 
ließ den Generalſtaaten erklären, er beabſichtige Oſt- und Weſtindien 
zu befahren und ſchlug ihnen zu beſſerer Ausführung dieſes Vorhabens 
ein Bündnis vor: „es ſollten nämlich alle Länder, die der Herzog durch 
ſein Volk und ſeine Schiffe occupieren laſſen werde, unter Ihrer Hoch— 
mögenden Protection geſtellt werden, doch als Eigentum des Herzogs 
und feiner Erben“). Die Abſicht des Herzogs bei dieſem Antrage iſt 
klar, er wollte auf dieſe Weiſe ſeine Erwerbungen und ſeine Schiffe 
gegen die Eiferſucht und die Chikanen der holländiſch-weſtindiſchen Com⸗ 
pagnie ſicherſtellen. Die Generalſtaaten gingen aber auf dieſen Vorſchlag 
eben mit Rückſicht auf die holländiſch-weſtindiſche Compagnie nicht ein, 
ſie gaben allgemeine Freundſchaftsverſicherungen und fügten recht zwei— 
deutig hinzu: „ſie würden S. F. D. auch ferner ungehindert in allem 
laſſen, was er suo jure thun zu können glaube“ ?). Der Herzog war 
mit dieſer Antwort wol nicht unzufrieden, er hatte Puttkammer ſchon 
früher dahin inſtruirt, jedenfalls eine kategoriſche Erklärung: ja oder 
nein, zu verlangen. Schon in einem Schreiben an ſeinen Abgeſandten 
vom 16. October 1651 hat er ſich ſehr entſchieden und voll Selbſt— 
gefühl folgendermaßen ausgeſprochen: „Wollen ſie unſere Vorſchläge 
annehmen, ſo iſt es wol und werden ſie keinen Schaden, ſondern 
großen Nutzen davon haben, denn alle Waaren, die wir aus den 
Plätzen bekämen, ſollten in Holland verkauft werden. Wollen ſie aber 
ſolchen Vorſchlag nicht acceptiren, jo mögen fie es bleiben laſſen, wir 


1) Sewigh S. 10. 
2) Sewigh S. 11. 
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| wollen doch wol nacher Oft: und Weſtindien kommen, und ſollen es uns 

weder ſie noch andere wehren können. Es finden ſich wol Andere, 

die uns gern mit ſich haben wollen, wir haben es aber nur darumb 

an fie ſuchen laſſen, weiln fie unſere Nachbarn fein und unita virtus 
| fortior wäre.“ Bei den „Andern“ dachte der Herzog wol an die 
| dringende Aufforderung des Kurfürſten der brandenburgiſchen Compagnie | 
beizutreten. Er war entſchloſſen auch ohne Mitwirkung und Inter: | 
| ſtützung Anderer zu handeln. Als er die Antwort der Generalitaaten 
erhielt, müſſen die Unterhandlungen mit den Negerfürſten am Gambia 
ſchon zum Abſchluß gediehen geweſen fein. Noch im Jahre 1651) 
nämlich erwarb Herzog Jacob von Könige von Cumbo oder Combo?) 
für eine anſehnliche Geldſumme die im Gambia gelegene, 10 Seemei— 
len von der Mündung des Fluſſes entfernte kleine Inſel St. Andreas, 
die niemals vorher bewohnt geweſen war. Er kaufte dann weiter vom 
| Könige von Cumbo das Gebiet Gilffree oder Gulferee (jetzt Dſchillifree) 
an der dem Eiland gegenüberliegenden Küſte und erwarb endlich auch 
das links von der Mündung des Gambia gelegene Territorium 
Bayona). Leider fehlen über die mit den Negerhäuptlingen geſchloſſe— 


— 


| ) Gebhardi's Angabe S. 65, es fet „um 1640“ geſchehen, der alle Spätern 
| gefolgt find, hätte ſchon deswegen als unrichtig erkannt werden müſſen, weil 
| Jacob in dieſem Jahre noch gar nicht Herzog war, wenn er auch ſchon an der 
Regierung Teil nahm. Wie hätte er überhaupt gleich beim Beginn feines Negi- | 
ments an jo ſchwierige Unternehmungen denken können! | 

) O. Stiel in feiner ſpäter anzuführenden Relation ſagt, der Herzog habe 
die Inſel von dem Könige von Barra gekauft, aber Herzog Jacob nennt in ſpä— 
teren Schreiben an Marin 21. October 1679, 20. Januar, 6. Februar, 21. De⸗ 
cember 1680, 1. März 1681, ſo beſtimmt den König von Cumbo, daß an der 
Richtigkeit dieſer Angabe nicht zu zweifeln iſt. Mit dem Könige der Barra ſtand 
der Herzog ebenfalls in Verbindung und da die Inſel nahe bei deſſen Land lag, 
erklärt ſich wol daraus der Irrtum Stiel's; vielleicht erkannte der Herrſcher von 
| Barra auch des Königs von Cumbo Oberhoheit an. 


) Herzog Jacob an Marin 6. Februar 1680 Concept. 


nen Verträge alle genaueren Nachrichten und ebenſo wenig wiſſen wir, 
ob dieſe Erwerbungen alle gleichzeitig oder erſt allmälich gemacht 
worden ſind. Herzog Jacob ließ an allen drei Orten ſogleich Forts 
errichten, der Mittelpunkt der Kolonien und der feſteſte Platz wurde 
das Fort St. Andreas auf der gleichnamigen Inſel. Später hat 
der Herzog noch vom Könige von Kaſſan ein 60 Meilen ſtromauf⸗ 
warts am Gambia gelegenes Gebiet gekauft!). Er war jetzt ziemlich 
Herr auf dem Gambia, ſeine Forts beherrſchten den Strom, ohne 
ſeine Zuſtimmung konnten keine fremden Handelsſchiffe ihn befahren. 
Das Fort St. Andreas war aus Stein erbaut und hatte vier Baſtionen, 
die genügend mit Geſchütz verſehen waren. In der Feſtung lag ein 
Teil der Beſatzung, über welche ein höherer Offizier das Kommando 
führte, der zugleich Gouverneur der Inſel war. Außerhalb des Forts 
befanden ſich Baracken für die Soldaten, Waarenhäuſer und Speicher, 
auch eine Kirche wurde auf der Inſel erbaut). Ahnlich werden die 
„Fortereſſen“ an den andern Orten beſchaffen geweſen ſein. 

Kaum hatte die weſtindiſche Compagnie von den kurländiſchen 
Niederlaſſungen und dem Inslebentreten eines regelmäßigen Handels⸗ 
verkehrs zwiſchen Kurland und Weſtafrika Kenntnis erhalten, als ſie 


) Herzog Jacob an Marin 6. Februar, 21. December 1680. Die von 
Mirbach II, 167 erwähnten Kolonien Friedrichshafen und Neu-Mitau ſind aus 
Weygand S. 185 entlehnt. Dieſer führt ſie aber ganz unbeſtimmt neben Jacobs⸗ 
fort, Caſimirshafen und andern Niederlaſſungen auf. Da die erſten ſicher nach 
Tabago gehören, ſcheint es mir ſehr zweifelhaft, ob die andern in Afrika und nicht 
vielmehr auch auf Tabago zu ſuchen ſind. 


2) Die gleichzeitigen Karten vom untern Lauf des Gambia ſowie von der 
Inſel und dem Fort St. Andreas geben, wie unvollkommen ſie auch ausgeführt 
ſind, doch ein deutliches Bild der kurländiſchen Niederlaſſungen. Herr Hiſto⸗ 
rienmaler Julius Döring hat die Güte gehabt für die vorliegende Schrift Co⸗ 
pien der Originale, die ſich im kurländiſchen Ritterſchaftsarchive befinden, anzu⸗ 
fertigen. 
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ſogleich ihre feindſelige Geſinnung gegen dieſe Unternehmungen offen- 
barte. Als das reich mit Waaren verſehene herzogliche Schiff der 
„Wallfiſch“ im Herbſt 1652 ſich der Küſte von Guinea näherte und 
landen wollte, da hinderte das der Vertreter der weſtindiſchen Com— 
pagnie in jener Gegend mit Gewalt; er geſtattete weder der Mann⸗ 
ſchaft das Ufer zu betreten noch den Eingebornen auf das Schiff zu 
gehen und fügte dem Schiffe noch allerlei Beleidigungen zu. Unver⸗ 
richteter Sache und zum großen Schaden des Herzogs mußte der 
„Wallfiſch“ umkehren und wieder zurückſegelnt). Der kurländiſche 
Fürſt ſollte ein für alle Mal von dem Verſuche an jenen Küſten 
regelmäßigen Handel zu treiben abgeſchreckt werden. Herzog Jacob 
hatte mit der Vertretung ſeiner Angelegenheiten bei den Generalſtaaten 
den Reſidenten des Königs von Polen N. de Bye betraut. Dieſen 
wies er nun an Genugthuung für die ihm zugefügte Beleidigung und 
gebürenden Schadenerſatz zu fordern. Die Verhandlungen wegen 
dieſer Sache zogen ſich über ein Jahr hin und führten doch zu keinem 
befriedigenden Reſultate. Der Reſident erhielt immer Verſprechungen 
und Vertröſtungen, aber es geſchah nichts. Er bemerkt darüber: die 
Herren ziehen diejenigen wenig in Conſideration, die da ſich ſelbſt 
nicht mit den Waffen conſiderabel machen, Vorſtellungen helfen hier 
wenig. „Wenn J. F. D. ein Mal ein paar Schiffe mit Ammunition 
und Volk dahin ſenden wollten und bey ſolcher Rencontre Defenſion 
| anbieten laſſen, würden fie ſich hernachmals eines andern bedenken 
und J. F. D. Schiffe wol ungemoliſtiret laſſen.“ Andere Mittel 
gebe es nicht „die Thätlichkeiten abzuwehren, denn man wird uns 
hier die beſten Worte und Promeſſen geben und dennoch die Com⸗ 


) Memoriale an die Generalſtaaten 4. October 1652. Holländiſch. H. A. 


mercien nach Mugligkeit hindern‘). Endlich erhielt der Reſident von 
den Generalſtaaten die Antwort, des Herzogs Leute hätten ſich in 
Guinea an einem Orte niederlaſſen und ein Fort anlegen wollen, der 
ſchon im Beſitze der Holländer fei. Das war leicht zu widerlegen 
und der Herzog verlangte, es ſollten in dem Neutralitätsvertrage mit 
den Niederlanden alle den Holländern gehörige Beſitzungen ausdrück⸗ 
lich als ſolche Orte angegeben werden, nach denen er keinen Handel 
treiben wolle). 

Wie der große Kurfürſt bei ſeinen Kolonialplänen von Anfang an 
neben dem Aufſchwunge des Handels die Ausbreitung des Chriſtentums, 
insbeſondere des evangeliſchen Glaubens im Auge hattes), ſo war das 
Gleiche auch bei Herzog Jacob der Fall. Beide Fürſten ſtanden da- 
mit in vollem Gegenſatze zu den Holländern, welche im Intereſſe 
ihres ungeſtörten Handels die chriſtliche Miſſionsthätigkeit unter den 
heidniſchen Völkern gar nicht gerne ſahen, ja dieſelbe ſogar offen ver— 
hinderten. Kaum hatte der Herzog die Inſel St. Andreas in Beſitz 
genommen und das Fort auf ihr erbaut, als er auch ſchon Gottſchalk 
Ebeling als lutheriſchen Paſtor dahin ſandte. Wir finden Ebeling 
bereits im März 1652 dort)), wie lange er ſeines Amtes gewartet, iſt 
unbekannt. Um 1655 iſt Joachim Dannenfeld Paſtor „in Gambia“), 


1) de Bye an Herzog Jacob 4. October 1652. H. A. 

2) de Bye 21. Juli 1653. H. A. Ob es Herzog Jacob ſpäter gelungen 
auch in Oberguinea Landgebiete zu erwerben und Faktoreien anzulegen, wie 
Gebhardi S. 64 und Andere erzälen, ſcheint mir ſehr zweifelhaft. In den mir 
bekannten Quellen findet ſich keine Andeutung davon und ich glaube, daß die 
Angabe nur auf einem Mißverſtändniſſe der Bezeichnung „Guinea“ beruht. 

3) Schück J, 49. 

4) Wie ſein gleich anzuführendes Schreiben zeigt. 

5) Regiſtratur herzoglicher Ausfertigungen in Kirchenſachen 1636-1661 
fol. 54, in meinem Beſitz. 


deſſen Vocation ſich erhalten hat!). Der Herzog überträgt ihm darin 
nicht allein die geiſtliche Fürſorge für die Beamten „und die Leute 
in unſern Port und Ortern, die wir allda einhaben“, ſondern der 
Paſtor ſoll auch „vornehmlich darauf ſehen, wie die heidniſchen Ge— 
müther zu rechter, wahrer Erkendtnuß Gottes gebracht werden mögen“. 
Daher ſoll Dannenfeld ſobald als möglich die Sprache der Schwarzen 
in jener Gegend erlernen und ſie dann zum rechten und wahren Gott 
zu bekehren ſuchen. Er ſoll ſich dabei alles Religionsgezänkes und 
Schmähens auf der Kanzel, wodurch bei den Schwarzen und den 
Chriſten anderer Religionen nur Argernis und Erbitterung erregt 
würden, enthalten und „allenthalben der Sanftmut und Gelindigkeit, 
damit die Gemüther beſſer können gewonnen werden, ſich bedienen“. 
Fürwahr treffliche echt chriſtliche Vorſchriften! Wenn es doch dieſen 
Paſtoren gefallen hätte Aufzeichnungen über ihre Erlebniſſe und Er: 
fahrungen an der fernen afrikaniſchen Küſte zu machen, welcher reiche 
Quell anziehender Belehrung würde uns da fließen, welchen Einblick 
in die Verhältniſſe und Zuſtände der kurländiſchen Kolonien würden 
wir dadurch gewinnen! Jetzt wiſſen wir leider über ihre Wirkſamkeit 
überhaupt ſowie über ihre Miſſionsthätigkeit unter den Negern gar— 
nichts. Das Verhältnis des Herzogs und ſeiner Beamten zu den 
Negerfürſten war ein gutes und freundliches, dafür iſt das ſpätere 
Eintreten derſelben für die Rechte Jacobs der beſte Beweis. Er 
ſandte ihnen wiederholt Geſchenke, ſo beſtimmte er 1652 „einen 
goldenen Rock für den großen König“, wahrſcheinlich den König von 
Cumbo ). Nach dem Tode dieſes ſeines alten Verbündeten kondolierte 


1) Inland 1841, * 39, Sp. 624. Über fein weiteres Leben vgl. Kallmeyer 
— Otto, die Prediger Kurlands unter dem Namen. 
D Herzog Jacob an du Moulin 9. October 1562. 
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er dem Sohne deſſelben und rühmte des Verſtorbenen treu bewährte 
Freundſchaft!). Um nöglichſt raſch Nachrichten von den Kolonien am 
Gambia zu erhalten, hatte Herzog Jacob 1652 ſeinen Reſidenten in 
Paris Wicquefort beauftragt den franzöſiſchen Reſidenten in Marokko 
zu erſuchen, die ihm aus Senegambien zugehenden für den Herzog 
beſtimmten Schreiben nach Paris zu ſchicken, damit ſie von dort aus 
weiter nach Kurland befördert würden 7). 

Gleich im erſten Jahre als Herzog Jacob am Gambia feſten 
Fuß gefaßt, trat ein Ereigniß ein, welches Veranlaſſung gab den 
Kolonien erhöhten Wert beizulegen, andererſeits aber die Gefahr un— 
angenehmer Verwickelungen heraufzubeſchwören drohte. Pfalzgraf 
Ruprecht der Cavalier, der Sohn des unglücklichen Böhmenkönigs 
Friedrich und Neffe Karls I von England, der Schrecken der Puri- 
taner, unternahm nach der Hinrichtung des Königs im Intereſſe 
Karls II, ſtets begleitet von ſeinem Bruder Moriz, fortwährende 
Streif- und Raubzüge gegen die engliſchen Schiffe, deren er, obgleich 
überall vom Admiral Blake verfolgt, nicht wenige wegnahm und da— 
durch großen Schrecken unter Schiffern und Kaufleuten verbreitete *), 
Auf einem ſolchen Raubzuge kam er im März 1652 mit ſeinen 
Schiffen auch zum Gambia. An der Mündung des Fluſſes traf er 


) Herzog Jacob an den König von Cumbo 13. Februar 1680. Concept 
lateiniſch! 

2) Herzog Jacob an du Moulin 9. October 1652. 

3) über das abenteuerreiche Leben dieſes hervorragenden deutſchen Fürſten 
handeln A. v. Treskow Prinz Ruprecht von der Pfalz Berlin 1854, und K. v. 
Spruner Pfalzgraf Ruprecht der Cavalier München 1854. Das beiden Schrif— 
ten zu Grunde liegende Werk von Eliot Warburton Memoirs of prince Rup- 
recht and the cavaliers, London 1849, welches auf des Prinzen Briefen und Tage: 
büchern beruht, iſt mir leider unzugänglich. Vielleicht finden ſich darin genauere 
Nachrichten auch über Ruprechts Streifzüge an der afrikaniſchen Küſte und auf 
dem Gambia. 


auf das herzogliche Schiff „Crocodil“, das eben nach Kurland fegeln 
wollte, er hielt es an und nötigte es mit ihm zurückzugehen. Er 
fuhr dann den Fluß hinauf und „ſurprenierte einige engliſche Rebellen 
in dieſer Rivier“ ). Er machte wie auf engliſche fo auch auf fpa- 
niſche Schiffe Jagd. Der herzogliche Schiffer Peter Schulte hatte 
ſich durch die Hoffnung auf gute Beute gewinnen laſſen, dem Prinzen 
als Pilot zu dienen, was ganz gegen feinen dem Herzoge geleiſteten 
Eid war. Der Gouverneur auf St. Andreas, Major Fock, und der 
Paſtor Ebeling waren über dieſes Verhalten des Schiffers höchſt 
aufgebracht und der erſte machte ihm deswegen bittere Vorwürfe. 
Es war nur zu ſehr Grund zur Beſorgnis vorhanden, daß, wenn 
die engliſche und ſpaniſche Regierung von der Beihilfe Kunde erhielten, 
welche ein Diener des Herzogs dem geächteten und verfolgten Piraten— 
führer Ruprecht geleiſtet, dem Fürſten daraus „merkliche Ungelegen— 
heit“ entſtehen würde, namentlich ſeinem Handel in Folge davon große 
Gefahr drohen könnte. Schulte aber antwortete trotzig und frech, es 
ſei hier nichts zum beſten beſtellt, der Herzog unternehme Dinge, von 
denen er nichts verſtehe; er drohte ſogar, er wolle ſuchen eine Fregatte 
zu erlangen und dann in Prinz Ruprechts Dienſte treten oder die 
Niederlaſſungen am Gambia dem Könige von Dänemark antragen 
und nächſtens mit einigen Schiffen des Königs wiederkommen und 
die Kolonien für ihn in Beſitz nehmen. Der ungetreue Mann ging 
ſo weit den Reſt des dem Herzoge gehörigen Vorrats von Eiſen 
und Häuten wider alles Recht dem Prinzen zum Kauf anzubieten, 
um dabei einen namhaften Gewinn für ſich herauszuſchlagen. Dieſer 
ſchmäliche Handel wurde noch rechtzeitig durch das Einſchreiten des 
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Majors Fock verhindert‘). Ruprecht entſchuldigte ſich mit ſeiner Un- 
kenntnis des wahren Sachverhalts und eröffnete dann dem Gouverneur 
ein Geheimnis, das ihm durch Schriftſtücke, die auf den genommenen 
engliſchen Schiffen in ſeine Hände gefallen waren, und durch Ausſagen 
der Gefangenen kund geworden war. Der Gambia hätte mehrere 
Zuflüſſe, in denen ſich Gold fände, auch gebe es ſtromaufwärts Gold- 
berge, die reiche Ausbeute verſprächen; in einem Pfund Sand fände 
ſich Gold fünf holländiſche Ducaten an Wert und in den Bergen 
ſeien Adern ganz reinen Goldes. Von dieſem Goldreichtum wüßten 
auch die Neger nichts und die gefangenen engliſchen Capitäne Blake 
und Pope hätten daher von der Guinea-Compagnie in London Ordre 
gehabt, um ſich die Beute zu ſichern, auf dem Gambia alle Schiffe 
ohne Ausnahme wegzunehmen 2). Der Pfalzgraf teilte die Entdeckung 
der Goldminen dem Herzoge auch direct mit und forderte ihn auf ſich 
der Sache anzunehmen; „da meine Gelegenheit es nicht leiden kann, 
ſo lange allhier zu bleiben,“ ſo gönne er ihm dem Freunde Karls II. 
den „Treſor“ am eheſten. Außerdem riet Ruprecht ihm baldigſt einige 
Schiffe herzuſenden, um ſein Werk d. h. die Kolonie, das etwas Not 
gelitten, wieder in gute Aufnahme zu bringen ?). Auch Paſtor Ebeling 
bat ſeinen Fürſten doch ja in nächſter Zeit ein Paar Kriegsſchiffe, 
„die ſich nicht ſonderlich fürchten dürften“ herzuſenden und ihnen ein 
Paar kleine Pachten mitzugeben, die zu der Gegend der Goldberge 
vordringen könnten, wohin es für größere Schiffe unmöglich ſei zu 
gelangen. Er warnte zugleich den Herzog eindringlich vor dem mein— 


1) über alle dieſe Dinge berichtet Ebeling ſehr ausführlich dem Herzoge in 
einem Schreiben vom 20. März 1652. 


2) Ebeling in dem Schreiben an Herzog Jacob. 
3) Im oben angeführten Briefe, der „in den Rivier von Gambia“ datirt ijt. 
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eidigen und verräteriſchen Peter Schulte, der noch einmal mit S. F. D. 
Schiffen und Gut durchgehen werde. 

So erfreulich die Nachricht von der Entdeckung der Goldminen 
Herzog Jacob ſein mußte, ſo unangenehm war ihm die Weg⸗ 
nahme engliſcher Schiffe in der Nähe ſeiner Kolonien und die 
Landung des mit der Republik von England im Kriegszuſtande 
befindlichen Pfalzgrafen Ruprecht an ſeiner Inſel. Der Herzog 
ſtand zwar mit dem engliſchen Königshauſe in freundſchaftlichen 
Beziehungen, er hatte Karl 1 mit Geld, Schiffen, Getreide und 
Geſchütz unterſtützt und auch Karl II mancherlei Hilfe gewährt, ſo 
daß die Geſammtheit ſeiner Forderungen an die Stuarts ſchon 1650 
74580 Pfund Sterling betrug!), aber er war nicht im mindeſten 
gewillt ſich ihretwegen in offene Feindſchaft mit der engliſchen 
Republik zu ſtürzen, denn die Wegnahme aller ſeiner Schiffe, 
wo die Engländer auf ſie ſtießen, wäre die unausbleibliche Folge 
davon geweſen. Wahrſcheinlich eine Wirkung der Expedition Ruprechts 
nach dem Gambia war es ohnehin, daß im Herbſt 1652 einige 
kurländiſche Schiffe von den Engländern fortgenommen wurden). Es 
ging daher des kurländiſchen Fürſten eifriges Streben dahin in dem 
Kriege, der infolge der engliſchen Navigationsakte 1652 zwiſchen 
England und Holland ausbrach, von beiden Mächten die Anerkennung 
ſeiner Neutralität zu erlangen. Nach vielen Mühen gelangte er zu 
dem erwünſchten Ziel, die Generalſtaaten gewährten ihm 1653 einen 
Neutralitätsvertrag und mit Cromwell ſchloß er einen eben 
ſolchen am 28. Auguſt 1654. Die Holländer hatten ihm vorher 
im Jahre 1653 unter nichtigen Vorwänden ſeine Schiffe Invidia, 
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Temperantia und „den Lux“ weggenommen, um fie gegen die Eng— 
länder zu verwenden, wogegen der Herzog um ſo lebhafter proteſtirte, 
als dadurch, ganz abgeſehen von dem großen Verluſte, den er erlitt, 
ſeine Bemühungen die Neutralität auch von Seiten Englands zu— 
geſtanden zu erhalten, ſehr gefährdet werden konnten. Der Reſident im 
Haag N. de Bye riet ihm einige holländiſche Schiffe in kurländiſchen 
Häfen mit Arreſt zu belegen, dann würden die Herrn Staaten Ernſt 
ſehend den Vorſtellungen des Herzogs Gehör ſchenken und die mit Beſchlag 
belegten Schiffe wieder herausgeben ). Wie es ſcheint hat Herzog Jacob, 
wenn auch ſpät erſt, doch die Freigabe ſeiner Schiffe durchgeſetzt. 

Als der Herzog die Nachrichten von den Ereigniſſen in ſeinen | 
Kolonien und der zu erhoffenden Goldausbeute erhalten hatte, beſchloß 
er die Verwaltung ſeiner Beſitzungen am Gambia neu zu ordnen und f 
die oberſte Leitung derſelben in eine Hand zu legen. Er glaubte den 
rechten Mann dazu in dem ſeekundigen Holländer Jacob du Moulin, 
der ihm kurz vorher ſeine Dienſte angeboten hatte, gefunden zu haben. 

Da Holland damals die erſte Kolonialmacht der Welt war, ſchien 

ein Angehöriger dieſes Volkes am geeigneteſten zur Verwendung im 
Kolonialdienſt. Auch des großen Kurfürſten Berater in Kolonial— 
angelegenheiten und die Ausführer ſeiner Kolonialpläne waren Nieder— 

länder, Gijsels von Lier und Benjamin Raule, mit denen im Übrigen | 
du Moulin durchaus nicht verglichen werden ſoll. 

Am 6. September 1652 ernannte der Herzog Jacob du Moulin 
zu ſeinem Directeur in Gambia, ſowohl „Militie als Politique“. Da 
die Beſtallungsurkunde ?) einen Einblick in Herzog Jacobs Verwal⸗ 
tungsgrundſätze in Bezug auf ſeine Kolonien gewährt, ſo ſei hier der 
Hauptinhalt derſelben mitgeteilt. Alle Criminal- und Civilſachen 


) N. de Bye an Herzog Jacob 1. und 30. Auguſt 1653. H. A. 
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ſollen an Ort und Stelle entſchieden und abgemacht werden und der 
Auditeur ſoll die Protocolle alle Jahr nach Mitau ſchicken. Criminal⸗ 
ſtrafen dürfen aber nur bis zum Fähnrich vom Directeur verhängt 
werden: die Anklagen gegen höhere Offiziere ſollen zugleich mit ihrer 
Verteidigung zur Entſcheidung an den Herzog geſandt werden. Kein 
Commiſſar oder Kaufmann darf das Geringſte von der Kolonie fort— 
ſenden ohne Wiſſen des Directeurs. Er hat das Recht, jederzeit ihre 
Bücher und Rechnungen zu viſitiren, „damit ſie gute Acht auf ihren 
Handel geben“. Die Commiſſare und Kauflente ſollen keine Rechnun— 
gen an den Herzog einſenden, ohne daß ſie vorher der Directeur 
viſitiert und mit den Büchern collationirt und durch ſeine Unterſchrift 
beglaubigt hat; er ſoll auch jeden Monat revidiren, was für Waaren 
ein⸗ und ausgehen. Der Directeur ſoll ſtets darauf ſehen des Herzogs 
„Profit“ zu befördern. Er ſoll vor Allen Potentaten und Republiken 
„ſtreichen“ und niemand zu Waſſer und zu Lande feindlich antaſten; 
„ſollte aber Einer und der Andere unſer Fort, Schiffe und Völker 
angreifen, ſo ſollen unſere Völker ſich ſo lange wehren, als es immer 
möglich iſt, bis auf den letzten Mann“. Der Directeur ſoll „keines 
andern ordre pariren als unſer eigen ordre“ und ſich alle Zeit 
als ein ehrlicher Diener beweiſen. Für ſeine Dienſte ſoll er monat- 
lich 100 Reichsthaler und in Gambia zu ſeinem Lebensunterhalt 
monatlich 20 Rth. erhalten, dazu freie Koſt auf dem Schiffe bei der 
Hin⸗ und Herreiſe. Du Moulin erhielt dann weiter den Auftrag eine 
Compagnie für Gambia zu bilden und zu den dazu in Kurland gt: 
geworbenen Leuten die anderen in Dänemark in Sold zu nehmen; 
auch Bergleute zur Ausbeutung der Goldminen ſollte er in Norwegen 
mieten. Wenn der Herzog auch du Moulin ſein Vertrauen ſchenkte, ſo 
war er doch immer ein fremder Abenteurer und darum fand Jacob es 
zweckdienlich ihm einen vertrauten und erprobten Mann an die Seite zu 


ſetzen. Er ernannte Friedrich Wilhelm Trotta von Treyden, der ihm 
lange Jahre treu gedient hatte, zum Leutenant bei der Compagnie 
und wies du Moulin an, Treyden ſtets von allen Dingen in Kenntnis 
zu ſetzen !). Wie gut der Herzog daran gethan du Moulin nicht ohne 
Controlle zu laſſen, zeigte die Folge. Ein Neger, der im Frühjahr des 
Jahres 1652 von der Kolonie nach Mitau an den Herzog geſchickt worden 
war, wurde, nachdem er dem Herzog Treue geſchworen, mit du Moulin 
zurückgeſendet und ſollte mit den ihm übergebenen Waaren den Gambia 
hinaufziehen und Handel treiben. Ende September ſegelten die drei 
nach Gambia beſtimmten Schiffe Crocodil, Patientia und die große 
Chur von Windau ab. Es geſchah deshalb erſt in ſo ſpäter Jahres⸗ 
zeit, weil die Einfahrt in den Gambia nur in der trocknen Jahres⸗ 
zeit vom November bis Juni für die Schiffe möglich iſt, da in der 
Regenzeit die Strömung ſo ſtark iſt, daß ſie das Einlaufen unmög⸗ 
lich macht?). Am 2. October langten die Schiffe in Kopenhagen an, 
wo ſie 4 Wochen liegen blieben. Hier wurde die übrige Mannſchaft 
angeworben, ſo daß die Zahl von 140 Leuten, die der Herzog feſt⸗ 
geſetzt hatte, erreicht ward. Bald aber mußte Treyden ſeinem Herrn 
immer ungünſtigere Nachrichten von du Moulin berichtet Diejer?). 
wurde wegen vieler Schulden angefochten und man hörte allerlei Übles 
von ihm. Auf einmal erſchienen zwei däniſche Kapitäne auf den 
Schiffen und verlangten, die angeworbenen Leute ſollten entlaſſen 
werden. Als Treyden mit du Moulin und dem kurländiſchen Kapitän 


1) Herzog Jacob an du Moulin 9. October 1652. 


2) Stein und Hoerſchelmann Handbuch der Geographie und Statiſtik, neu 
bearbeitet von Wappaeus, Bd. II, 1. u. 2. Abteilung. Gumprecht Afrika, 2. Aus⸗ 
gabe, 1866, S. 225. 

) über du Moulin und ſein Verhalten in Dänemark iſt eine ganze Reihe 
von Schreiben Treydens an Herzog Jacob vom October 1652 bis zum März 1653 
vorhanden, aus denen ich oben nur das Wichtigſte zuſammenfaſſe. 


Schönberg ſich zu dem däniſchen Reichsſekretär begab, um Beſchwerde 
zu führen und die Rückgängigmachung des Befehls zu erlangen, mußten 
ſie vom Reichsſekretär vernehmen, daß an der Verfügung nur du 
Moulin ſchuld ſei, dem der König allen Grund habe nicht zu trauen, 
Se. Majeſtät hätten geſagt, er wiſſe wol, was du Moulin für ein 
Vogel ſei. Auch beim Herzoge von Holſtein, den ſie um ſeine Fürſprache 
angingen, mußten ſie ſehen „wie übel er du Moulin äſtimirte“. Auf alle 
Vorſtellungen wurde ihnen vom Könige der Beſcheid die in Dänemark 
angeworbenen Leute müßten zurückbleiben, nur die von du Moulin aus 
Riga und von Treyden aus Kurland mitgebrachten dürften weiter 
ſegeln. Treyden hoffte dennoch die beſten Offiziere und Soldaten 
unter dem Vorgeben, daß er ſie aus Kurland mitgebracht, behalten 
zu können. Er beklagte es ſehr, daß du Moulin wie den übrigen 
Offizieren ſo auch ihm, den der Herzog dem Directeur doch beſonders 
recomandiert, von dem, was er vorhabe, gar keine Mitteilung mache, 
ja ausdrücklich erkläre, er wolle ſie davon nichts wiſſen laſſen. Die 
Klagen mehrten ſich ſo, daß Herzog Jacob am 15. November an die 
Offiziere eine Mahnung ergehen ließ, ſie ſollten dem Directeur ihrem 
Eide gemäß allen gebürenden Reſpect und Gehorſam beweiſen. Aber 
du Moulins weiteres Verhalten machte die Erfüllung dieſes Erlaſſes 
gerade für die treueſten Diener des Herzogs immer unmöglicher. Der 
Directeur hatte die Ordre erhalten die Fahrt nach dem Gambia aufs 
ſchleunigſte anzutreten, ſtatt deſſen verzögerte er die Abreiſe auf jede 
Weiſe. Er hatte vom Factor des Herzogs in Kopenhagen Johann 
Willers auf fürſtlichen Befehl 1300 Reichsthaler empfangen, um „den 
Völckern“ ihren Sold für 2 Monate auszuzahlen. Aber nur 60 Mann 
auf der Patientia, die Treyden befehligte, hatten ihre Löhnung erhalten, 
die übrige Summe hatte du Moulin zur Bezalung ſeiner alten Sdt, 
den verwendet. 100 Reichsthaler, für die er Bretter kaufen ſollte, 
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hatte er ebenfalls für ſich behalten und ſich noch weitere 600 Reichs— 
thaler vom Factor geben laſſen und für ſich verbraucht. „du Moulin 
handelt an E. F. D. als ein leichtfertiger Kerl“, klagt Treyden und 
berichtet, wie er dem Directeur am 15. December ſeine Untreue hart 
vorgehalten und ihm gejagt, er verdiene geſchloſſen nach Kurland zur 
Verantwortung geführt zu werden. Der treue Mann iſt empört 
darüber, daß du Moulin des Herzogs geheime Ordre fremden Perſonen 
zeige und bemerkt traurig: „ich muß mit Schmerzen anſehen, wie 
großer Schade und Unrecht E. F. D. geſchieht, weiß auch nicht, was 
ich darzu thun ſoll“. Der Kapitän Schönberg fei ein guter Soldat, 
habe aber ſonſt keine Einſicht, der Fiskal Muthreich verſtehe ſein 
Officium nicht und ſei wie das fünfte Rad am Wagen. Wie war 
bei dieſem nur zu berechtigten Mistrauen des dem Directeur zur Seite 
ſtehenden herzoglichen Vertrauensmannes, bei du Moulins pflichtwidri— 
gem Verhalten und bei der ſteigenden Unzufriedenheit der Mannſchaft 
ein glücklicher Ausgang des Unternehmens zu erwarten! Die Patientia 
ſegelte endlich auf du Moulins Befehl voraus und erwartete bei Hel— 
ſingör im Sunde auf ſein Nachkommen mit dem Crocodil. Er erſchien 
endlich, aber die Fahrt nach dem Gambia wurde doch nicht angetreten, 
obgleich alles dazu bereit war. du Moulin hatte kein Geld den Leuten 
ihren Sold zu zalen und den erforderlichen Proviant zu beſchaffen. 
„Es iſt bös Leben mit ihm,“ ſchreibt Treyden, „weil er nimmer 
nüchtern iſt, ſein Arbeit iſt hier, daß er continue Morgens und Abends 
Branntwein ſauft, daß er faſt von Sinnen und Vernunft kumbt“. 
Der Offizier Francisco Marco de Magelhan, ein Portugieſe, auf den 
Herzog Jacob viel hielt, erklärte ſpäter mit der Schilderung Trey— 
dens übereinſtimmend, du Moulin ſei zwar des Morgens, ſo lange er 
nüchtern, ein „hombre de practique,“ aber „Nachmittags ärger wie 
ein Eſel und Schwein, daher zu Affairen nicht tüchtig“. So ging 
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es denn immer ſchlimmer und da der rückſtändige Sold der Offiziere 
und Soldaten allmählich 600 Thaler betrug und der Faktor Willers 
ohne ausdrückliche Ordre des Herzogs kein Geld weiter geben wollte, 
ſo machte du Moulin Ende December 1652 den Schiffern und Treyden | 
den Vorſchlag, Treyden ſolle mit der Patientia voraus ſegeln, er ſelbſt 
wolle mit dem Crocodil zurückbleiben und erſt im März 1653 nach⸗ 
folgen, nachdem er unterdeſſen die nötigen Geldmittel aufzutreiben 
geſucht; wenn ſie das nicht wollten, ſo möchten ſie darein willigen, 
daß von den in Gothenburg auf des Herzogs Befehl eingenommenen 
| Eiſenvorräthen ſoviel verſetzt werde, als zur Zalung des rückſtändigen 
Soldes und zur Deckung anderer Bedürfniſſe erforderlich ſei. Sie 
lehnten Beides ab, den zweiten Vorſchlag mit Entrüſtung, weil ſolches 
dem Herzoge „zu großem Schimpf und Deſpect“ gereichen würde, auch | N 
gegen ihren Eid ſei, und verlangten, daß die Schiffe, die ganz klar 
ſeien, zu Segel gehen ſollten. Es kam darauf zwiſchen Treyden und 
du Moulin zum offenen Conflict, indem jener dieſen in Gegenwart 
anderer Offiziere einen Schelm nannte, der feinen Herrn betrügen 
wolle. Er hatte nur zu ſehr recht, denn du Moulin hatte ſoeben 
3 Laſt Roggen von einem nach Holland beſtimmten Schiffe genommen 
und verkauft, um ſich zu helfen, aber dieſe Auflöſung aller Disciplin 
mußte dem ganzen Unternehmen verderblich werden. du Moulin wollte 
zuletzt die angeworbene Mannſchaft bis auf 30 oder 35 Mann ent⸗ 
laſſen, was dem Herzoge natürlich zu großem Schaden gereicht hätte 
| und den Leuten gerechten Grund zur Klage gab, daß fie ohne alles 
Verſchulden ihrerſeits mitten im Winter fortgejagt würden. Da ſie 
keine Löhnung erhielten, „verſtrich“ einer nach dem andern von den 
in Norwegen für den Herzog gemieteten Bergleuten, bis zuletzt keiner 
mehr da war. du Moulin wußte ſchließlich nicht aus noch ein und | 
ſprach in der Trunkenheit oft den Wunſch aus, daß die Schiffe doch 


in Brand geſteckt werden möchten, dann wäre er von aller Sorge 
befreit; auf alle Vorſtellungen und Mahnungen antwortete er mit 
Drohungen und Flüchen. So drohte er einmal dem Fiskal Muth: 
reich, er wolle ihm den Kopf ſpalten, ſchimpfte auf die Schiffer, war 
mit den Offizieren fortwährend in Zwieſpalt und mit Treyden aufs 
äußerſte geſpannt. Es kam endlich ſoweit, daß am 10. Januar 1653 
die Offiziere und Schiffer eine förmliche Anklageſchrift gegen den 
Directeur an den Herzog abſandten, worin ſie mit Namensunterſchrift 
und beigedrückten Siegeln erklärten, ſie ſeien gezwungen „unterſchied— 
liche Puncten contra Jacob du Moulin bei J. F. D. aufs ſchärfſte 
und äußerſte eriminaliter und eiviliter zu urguieren und accuſieren“. 
Aus den nächſten Monaten fehlen alle Nachrichten, wir erfahren auf 
einmal im März, daß die Schiffe endlich von Helſingör abgeſegelt. 
du Moulin hatte zur Löhnung der Mannſchaft auf dem Crocodil vom 
Faktor Willers doch noch 300 Rth. erhalten und war zuletzt vom 
Schiffer faſt mit Gewalt an Bord gebracht worden. Doch gleich 
an der Küſte von Norwegen gab es neuen Aufenthalt, der Proviant 
war bereits größtenteils verzehrt und als unter der Mannſchaft der 
Verdacht immer ſtärker wurde, du Moulin wolle ſich heimlich davon 
machen und ſie ihrem Schickſale überlaſſen, da brach eines Tages offene 
Meuterei auf dem Crocodil aus. Auf Anſtiften eines Bootsmannes 
bedrohten die Soldaten und Matroſen du Moulin mit dem Tode, wenn 
er ſich nicht füge, ſetzten ihn in Arreſt und nötigten Schiffer und Offi⸗ 
ziere nach Kurland zurückzuſegeln, da keiner derſelben unter den vor⸗ 
liegenden Umſtänden an du Moulins Stelle die Leitung übernehmen 
und die Verantwortung für die Weiterfahrt tragen wollte!). Die 
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Soldaten und Matroſen unterzeichneten ſämtlich am 25. April 1653 
ein Schriftſtück, worin ſie erklärten, ſie hätten von den Schiffern ver— 
langen müſſen, daß fie nach Kurland zurückkehrten, „weil unſer Pro— 
viant von Butter, Brot, Stockfiſch und alles nu mehr aus iſt, auch 
das Bier den 25. Februar ſchon ausgegangen. Wir haben ſeither 
Waſſer getrunken, davon die Völcker ſehr krank und voll Sforbut 
ſeint“. Sie ſeien nun dreizehn Wochen zur See und hätten neun 
Wochen im Sunde gelegen, dabei ſei alles verzehrt worden. Ihrem 
Eide gemäß ſeien ſie bereit dem Herzoge treu und redlich zu dienen, 
„aber mit Bohnen, Mehl und Waſſer können wir keineswegs zur See 
gehen“. Der Herzog ordnete, nachdem die Schiffe in Windau gelan- 
det, eine ſtrenge Unterſuchung gegen die aufrühreriſchen Soldaten und 
Matroſen an ). Dabei kamen fo gravierende Dinge gegen du Moulin 
zu Tage, daß Herzog Jacob ihn unter ftarfer Bewachung nach Gol- 
dingen ins Gefängnis bringen ließ und ein Kriegsgericht über ihn 
einſetzte, welches am 23. Juni 1653 feinen Anfang nahm?); die 
Mannſchaft und die Matroſen hatte er, da die Rädelsführer entwiſcht 
waren und die Unzufriedenheit mit du Moulin ſich als nur zu begrün⸗ 
det erwieſen hatte, nach beendigter Unterſuchung begnadigt. Da 
das Wetter gut und der Wind günſtig war, ſo ſegelte Treyden am 
29. Mai mit den Schiffen nach Gambia abs). Ob Treyden jetzt zum 
Commandeur beſtimmt war und welches Schickſal und welchen Aus— 
gang dieſe zweite Fahrt gehabt, wiſſen wir nicht. du Moutin blieb 
zwei Jahre zu Goldingen im Gefängnis, nachdem er zum Erſatz alles 


) Oberhauptmann Georg Fircks an Herzog Jacob. Goldingen, 2. Juli 1653. 
2) Herzog Jacob an Hauptmann Johann Grotthuß in Windau 10. Juni 
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durch ſeine Schuld dem Herzoge verurſachten Schadens verurteilt wor: 
den war. Er behauptete, ihm ſei zu viel geſchehen, zeigte ſich trotzig 
und ließ ſich dem Oberhauptmann Fircks gegenüber, der ihm Vor⸗ 
ſtellungen machte, drohend dahin vernehmen: „wolle man es gar zu 
arg mit ihm treiben, jo habe er noch Freunde und würde nicht un- 
gerächt bleiben“. Endlich wurde er doch mürbe und bat die Herzogin 
Louiſe Charlotte um ihre Fürſprache beim Herzog. Dieſe Bitte blieb 
nicht ohne Wirkung. Am 17. April 1655!) erhielt du Moulin ſeine 
Freiheit wieder, nachdem er feierlich Urfehde geleiſtet und vor Gericht 
eine Obligation über das, was er dem Herzog ſchuldig, ausgeſtellt. 
Sein weiteres Schickſal verliert ſich in Dunkelheit: erhalten hat der 
Herzog gewiß nichts. So kläglichen Ausgang hatte der erſte Verſuch 
Herzog Jacobs, die Leitung und Verwaltung der Kolonien am Gambia 
in eine Hand zu legen. 

Du Moulin jak noch im Gefängnis, als ſich ſchon ein neuer Be⸗ 
werber um die Stelle eines herzoglichen Gouverneurs für Gambia 
meldete. Es war der däniſche Ritter und Obriſtleutenant Philipp 
von Seitz. Er hatte mit du Moulin in Kopenhagen verkehrt, war von ihm 
mit den Plänen des Herzogs bekannt gemacht worden und hatte von 
ihm ſogar Einſicht in die geheime Inſtruction des Herzogs erhalten. 
Jetzt nach du Moulins Gefangenſetzung erſchien er in Mitau und 
richtete an den Herzog das Geſuch, ihn als Gouverneur nach Gambia 
zu ſchicken. Die Bekanntſchaft mit du Moulin war nicht ſehr empfeh⸗ 
lend und Herzog Jacob hat auch lange gezögert Seitz das gewünſchte 
Amt zu übertragen. Philipp von Seitz wandte ſich nun an die Her: 
zogin?) und durch deren Vermittelung, wie es ſcheint, gelangte er zum 


1) Johann Mainer an Herzog Jacob. Goldingen 17. April 1655. 
2) Seitz an die Herzogin Louiſe Charlotte, Mitau 4. December 1653. 
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Ziele. Herzog Jacob ernannte ihn 1654 zu ſeinem Gouverneur auf 
Gambia, räumte ihm aber nicht ſo große Machtbefugniſſe wie du Moulin 
ein. Als Seitz im April 1654 mit mehreren Schiffen die Fahrt nach 
dem Gambia antrat, empfahl der Herzog ihn dem Könige Friedrich III 
von Dänemark und bat denſelben ſeinen Schiffen, wie bisher ſo auch 
in Zukunft, freie Paſſage durch den Sund zu gewähren ). Philipp 
von Seitz iſt allerdings glücklich nach dem Gambia gelangt, im Übrigen 
hat Herzog Jacob auch mit ihm keine erfreuliche Erfahrung gemacht. 
Statt auf St. Andreas zu bleiben, wie es ſein Eid und des Herzogs 
Ordre verlangten, verließ er nach 8 Wochen die Kolonie ſchon wieder. 
Er wartete nicht einmal den Verkauf der mitgebrachten Waaren ab, 
geſchweige denn daß er, wie ihm befohlen war, mit andern vom Gam⸗ 
bia die Schiffe befrachtet hätte. Er ſegelte mit 4 nur von Ballaſt 
beſchwerten Schiffen zurück; dazu nahm er die beſten Offiziere und 
Soldaten mit und ließ nur die weniger brauchbaren zurück. Kein 
Wunder, daß Herzog Jacob auf den Verdacht kam, Seitz habe Inſel 
und Feſtung St. Andreas den Spaniern in die Hände ſpielen wollen?). 
Die Schiffe ſind, wie es ſcheint, nach Kurland zurückgelangt, der Gou⸗ 
verneur blieb in Hamburg und hütete ſich klüglich in Mitau vor dem 
Herzoge zu erſcheinen. Dieſem erwuchs aus dem pflichtwidrigen Be⸗ 
nehmen des Oberſtleutenants Seitz ein großer Schaden, den er auf 
etwa 15000 Reichsthaler berechnete. Herzog Jacob ließ daher gegen den 
„ungetreuen Diener“ in Hamburg einen Proceß anftrengen; als jedoch 
Seitz davon Kunde erhielt, flüchtete er nach Altona. Nun wandte 
ſich der Herzog in einem Schreiben vom 19. November 1655 mit der 


Bitte an den König von Dänemark, dem Magiſtrat von Altona den 
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Befehl zu erteilen, Philipp von Seitz ſofort zu verhaften; nach erkannter 
Sache ſolle der Delinquent doch ja andern zum Exempel nach Kriegs⸗ 
recht abgeſtraft werden!). Der Ausgang der Sache iſt unbekannt; 
Erſatz für ſeine Verluſte hat der Herzog ſchwerlich erhalten. Seitdem 
ſcheint der Herzog den Gedanken die geſammte Verwaltung der Kolo— 
nien am Gambia einem Manne zu übertragen aufgegeben zu haben. 
In den ſchlimmen Erfahrungen, die er mit Abenteurern und gewiſſen— 
loſen und pflichtvergeſſenen Beamten und Schiffern immer von Neuem 
machte, zeigt ſich die ſchwache Seite ſeiner überſeeiſchen Kolonialpolitik. 
Seine äußere Machtſtellung, ſeine materiellen Mittel waren doch nicht 
groß genug, um auch in der Entfernung Reſpekt und Furcht einzu 
flößen. Flüchtete fic) ein ungetreuer Diener in ein anderes, nament- 
lich in ein entferntes Land, ſo war es ſchwer, ja kaum möglich, ihn 
zur gebürenden Rechenſchaft zu ziehen, vollends ihn zum Erſatz des 
verurſachten Schadens zu nötigen. Trotzdem hielt der Herzog an den 
erworbenen Kolonien zähe feſt. Nach Seitz's Abgang ſetzte er 1655 
den Kapitän Otto Stiel, welcher ſchon die Fahrt mit du Moulin hatte 
mitmachen ſollen und dann mit Treyden nach dem Gambia geſegelt 
war, zum Commandanten und Gouverneur auf St. Andreas ein. 
Stiel war wie ſein Vorgänger Fock ein zuverläſſiger pflichttreuer Mann. 

Über die Verwaltung des Kolonialgebiets im Einzelnen ſowie 
über die Leitung des Handels und Verkehrs wiſſen wir ſehr wenig. 
So genaue und ins Einzelne gehende Beſtimmungen und Verordnungen, 
wie ſie für die brandenburgiſchen Beſitzungen in Afrika beſtanden und 
ſich erhalten haben?), hat es für die kurländiſchen Kolonien wahr: 
ſcheinlich überhaupt nicht gegeben; die etwa vorhanden geweſenen An— 


1) Herzog Jacob an König Friedrich III. 19. November 1655. 
2) Schück I, 326-353. 
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ordnungen Herzog Jacobs haben ſich nicht erhalten. Die Einrich⸗ 
tungen der holländiſch⸗oſtindiſchen Compagnie, die allen ſpätern Geſell⸗ 
ſchaften zum Muſter dienten, ſind, wie ſich aus einzelnen Nachrichten 
ſchließen läßt, auch für Herzog Jacob das Vorbild bei der Organi- 
jation feiner Kolonialverwaltung geweſen!). Wie in dem oſtindiſchen 
Reiche der Holländer dem Generalgouverneur ein Generaldirector des 
Handels und jedem Gouverneur in den einzelnen Kolonien ein Ober: 
kaufmann zur Seite ſtand, ſo hatte Herzog Jacob neben dem Gouver— 
neur auf St. Andreas das Amt eines Directeurs über die Kaufmann— 
ſchaft am Gambia errichtet:). Einem Holländer wollte er aus guten 
Gründen dieſe Stelle nicht gern übertragen. Die Aufſicht über die 
einzelnen Handelszweige war beſonderen Commiſſaren übergeben, die 
dem Herzoge jährlich Rechenſchaft über den Verkauf der nach dem 
Gambia eingeführten Waaren ſowie über die aus den Kolonien erpor- 
tierten Produkte Rechenſchaft ablegen mußten. Unter ihrer Controlle 
ſcheinen die einzelnen Kaufleute dann den Handel getrieben zu haben. 
Die Hauptausfuhrartikel vom Gambia waren Indigo, Kaffe, Eben⸗ 
holz, Häute, Wachs, Gewürze und Elfenbein, auch Gold in nicht 
unbeträchtlicher Menge iſt in den kurländiſchen Niederlaſſungen ge— 
wonnen worden. Auf die Perlenfiſcherei an der Küſte jener Gegenden 


D Um fo mehr bedaure ich, daß mir weder die Allgemeine Geſchichte der 
oſt⸗ und weſtindiſchen Handelsgeſellſchaften, aus dem Engliſchen mit Vorrede von 
J. S. Semler Halle 1764 2 Bde. noch Fr. Saalfelds Geſchichte des holländiſchen 
Colon ialweſens in Oſtindien, Göttingen 1812 2 Bde., zu Gebote ſtehen. Aus 
dieſen Werken hätte ſich genauere Einſicht in die Einzelnheiten der holländiſchen 
Kolonialverwaltung gewinnen laſſen. Ich mußte mich daher mit den Angaben 
und Andeutungen bei Beer II, 181 ff. und Roſcher Kolonien und Kolonialpolitik 
2. Aufl. 1856 S. 375 ff. (die 3. ſehr vermehrte in Verbindung mit Jannaſch 1885 
herausgegebene war mir ebenfalls nicht zugänglich) begnügen. 

2) Herzog Jacob an den Kammerherrn Jasky in Danzig 2. Juli 1655. 


richtete Herzog Jacob ebenfalls feine Aufmerkſamkeit!). Daß auch 
der Sklavenhandel in den Beſitzungen am Gambia getrieben wurde, 
lag im Geiſte jener Zeit; nur wer verlangt, der Herzog hätte über 
den Anſchauungen jener geſammten Epoche ſtehen ſollen, könnte ihm 
daraus einen Vorwurf machen. Aber von den furchtbaren Gewalt: 
thaten, die ſich die Holländer auf dieſem Handelsgebiete zu Schulden 
kommen ließen, hielten er und ſeine Leute ſich frei, dafür liefert das 
Verhalten der Eingebornen gegen die kurländiſchen Kolonien den beſten 
Beweis. Eingeführt wurden von den herzoglichen Schiffen vorzüglich 
Salz und Eiſen, dann Branntwein und verſchiedene andere europäiſche 
Waaren, die nicht weiter einzeln aufgezält werden. Auch durch ſeine 
Commiſſare erlitt der Herzog manchen Verluſt und wurde oftmals 
von ihnen betrogen. So „verſtrich“ z. B. 1656 der Commiſſar Ni⸗ 
colaus Grünwald, der von 20000 fl. Rechnung ablegen follte?), Die 
für jene Zeiten ſehr bedeutende Summe, über welche ein einzelner 
Commiſſar Rechnung thun ſollte, beweiſt, wie groß der Waarenumſatz 
in den Kolonien war, auch wenn wir annehmen, daß ſie ſich auf meh— 
rere Jahre verteilte. Wie viel Schaden und Verluſt der Herzog auch 
immer wieder durch Schiffbruch, Chikanen der weſtindiſchen Compagnie 
und der Holländer überhaupt ſowie durch ungetreue betrügeriſche Diener 
erleiden mochte, der Gewinn, den er aus ſeinen Kolonien zog, der 
Vorteil, den ſie ihm als feſte Stützpunkte regelmäßigen Handels— 
verkehrs an der weſtafrikaniſchen Küſte boten, war doch noch größer. 
Mit England ſtand Jacob in ſo gutem Einvernehmen, daß es zwi— 
ſchen ihm und Oliver Cromwell zum Abſchluß eines Handels- und 
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Schiffahrtsvertrages am 17. Juli 1657) kam, der Kurland große 
Vorteile gewährte. Von den freundlichen Beziehungen Cromwells zu 
Herzog Jacob geben auch ſeine mehrfachen Verwendungen bei dieſem 
Zeugnis, ſo z. B. für den in des Herzogs Dienſten ſtehenden Kapitän 
John Jameſon, als deſſen Schiff „der Wallfiſch“ durch den Unver⸗ 
ſtand des Steuermanns an der engliſchen Küſte geſcheitert war)). 
Durch die enge Verbindung mit England gewann Jacob einen feſten 
Rückhalt gegen die Ungunſt und die Intriguen der Holländer ebenſo 
für ſeine weſtafrikaniſchen Niederlaſſungen wie für Tabago. 

So ſchien der Beſitz ſeiner Kolonien dem Herzoge geſichert und ein 
immer höherer Aufſchwung ſeines Handels verbürgt, als die Kataſtrophe 
plötzlich über ihn hereinbrach, welche ihn zu einem ohnmächtigen Gefan⸗ 
genen machte, alle ſeine Pläne zerſtörte und ſein Land dem Verderben 
preisgab. Durch ſchmäliche Hinterliſt bemächtigte ſich der ſchwediſche Ge⸗ 
neral Douglas auf Befehl ſeines Königs am 20/30. September 1658 
des Mitauſchen Schloſſes und nahm den Herzog und ſeine Familie ge 
fangen. Zuerſt nach Riga geführt, dann im fernen Iwangorod in 
ftrengem Gewahrſam gehalten, iſt der Herzog erſt nach faſt 2 Jahren 
im Juni 1660 in ſein verwüſtetes ausgeplündertes Land zurückgekehrt. 
Während ſeiner Gefangenſchaft waren die Kolonien natürlich ſich ſelbſt 
überlaſſen. Wie hätte die holländiſch-weſtindiſche Compagnie nicht 
von dieſer ihr ſo günſtigen Lage der Dinge Gebrauch machen ſollen, 
um ſich der lockenden Beute zu bemächtigen! Bedenken des Rechts 
lagen dieſen nur auf ihren Vorteil bedachten Kaufherrn völlig fern. 
Kaum war das Schicksal des Herzogs in Holland bekannt geworden, 
als die Kammer der weſtindiſchen Compagnie zu Amſterdam, die 
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angeſehenſte und mächtigſte von allen!), mit dem Factor des Herzogs 
in Amſterdam, Henri Momber wegen Übergabe des Forts St. An⸗ 
dreas und der andern Beſitzungen in Weſtafrika in Unterhandlung 
trat. Als Grund ihrer Forderung führten die Direktoren der Kammer 
an, der Herzog könne gegenwärtig das Fort nicht ſchützen und es 
würde ſonſt ganz verloren gehen. Momber hatte ſelbſtverſtändlich 
keine Ordre ſich auf Verhandlungen dieſer Art einzulaſſen, er ließ ſich 
aber doch dazu beſtimmen einen Vertrag mit der Kammer abzuſchließen, 
durch den ſie erlangte, was ſie wollte. In dem am 4. Februar 1659 
zwiſchen den Direktoren (Bewindhebbers) der Kammer und H. Momber 
abgeſchloſſenen Vertrage?) handelt es fic) ſcheinbar nur um die Wahr— 
nehmung der Intereſſen des Herzogs. Die weſentlichen Punkte 
desſelben ſind folgende: Die Direktoren der Kammer werden Volk 
und Lebensmittel nach dem Fort St. Andreas ſenden, um den Platz 
zu behaupten. Alle Güter, Effekten und Waaren ſollen von dort 
nach Amſterdam gebracht und Henri Momber übergeben werden, damit 
daraus die Koſten der nach dem Fort geführten Victualien und der 
Transport gedeckt werden d. h. ſie ſollten verkauft und die möglichſt 
hoch berechneten Auslagen der Kammer daraus erſtattet werden. 
Die Direktoren verſprechen die Niederlaſſungen, Feſtungen und den 
Handel am Gambia ſo lange zu ſchützen, bis der Herzog wieder ſelbſt 
im Stande iſt die Verwaltung zu übernehmen. Dafür ſollen ſie in 
dieſer Zeit alle Vorteile des Handels genießen. Die Garniſonen, die 


) Die weſtindiſche Compagnie zerfiel in 5 Kammern, von denen Amſterdam 4, 
Seeland 3, der Maas, Nordholland und Friesland mit Gröningen jeder 4 des 
Anlagekapitals gehörten. Jede Kammer hatte ihre beſonderen Direktoren und war 
ziemlich ſelbſtſtändig, an der Spitze der ganzen Geſellſchaft ſtand ein Direktorium 
von 19 Perſonen. Kampen II, 55. 


2) Copie, vom Notarius publicus Vincent Swanenburgk Amſterdam 
2. Februar 1659 beglaubigt. Holländiſch. 
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während dieſer Zeit im Eide des Herzogs und der Compagnie ſtehen, 
werden von ihr unterhalten und beſoldet. Wenn der Herzog wieder 
im Beſitze der Regierung iſt, ſollen ihm alle ſeine Beſitzungen über⸗ 
geben werden und die von der Compagnie hingeführte Mannſchaft 
von dem ihr geleiſteten Eide entbunden werden; der Herzog ſoll nur 
die bis dahin gezalte Löhnung erſtatten. Sollte ein Schaden dem 
Herzoge in ſeinen Beſitzungen während der Verwaltung der Compag⸗ 
nie entſtanden ſein, ſo wird ſie ihm Erſatz leiſten. In Zukunft wird 
der Herzog mit der Compagnie gute Allianz halten. Dieſe Wb- 
machungen wurden in Gegenwart des Oberbürgermeiſters Cornelius 
Witſen und des Theſauriers von Amſterdam Eduard Man mit Zu⸗ 
ſtimmung der im Dienſte des Herzogs ſtehenden Advokaten getroffen. 
Wie freundlich und wohlwollend für den Herzog die einzelnen Be— 
ſtimmungen des Vertrages auch klangen, in Wirklichkeit kam es der 
Kammer von Amſterdam nur darauf an, des Herzogs Beſitzungen, 
vor Allem das feſte Fort St. Andreas, in ihre Gewalt zu bekommen. 
Daß das ihre eigentliche Abſicht war erkannte auch Wicquefort, der 
Reſident Herzog Jacobs im Haag, ſogleich, als er von dem Ber: 
trage Kenntnis erhielt; das Unbeſtimmte und Verfängliche der ein- 
zelnen Beſtimmungen fiel ihm ſofort in die Augen. Da er wußte, 
wie ſehr die Erhaltung der Kolonien dem Herzog auch in ſeinem 
Unglück am Herzen lag, ſo richtete er am 31. September 1659 ein 
eingehendes Schreiben in dieſer Sache an den Fürſten. Er bemerkt 
darin, die Bewahrung und Vertheidigung der Beſitzungen des Herzogs 
in Afrika durch diejenigen, welche demſelben bisher immer entgegen- 
gewirkt, erſcheine ihm ſehr bedenklich; nicht aus Freundſchaft für den 
Herzog, ſondern aus rein egoiſtiſchem Intereſſe habe die Kammer den 
Vertrag geſchloſſen. Die einzelnen Artikel ſeien ſo vag gehalten, daß 
ſie die Holländer zu nichts verpflichteten; es ſei unerhört, daß ein 
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folder Vertrag von einem Agenten ohne Vollmacht, ja ohne Wiſſen 
ſeines Fürſten abgeſchloſſen worden. Die Beſtimmung, daß die Gar— 
niſonen in den Plätzen durch ihren Eid ſowol dem Herzog als der 
Compagnie verpflichtet ſein ſollten, habe man bereits vergeſſen und 
die Vertreter der Compagnie ließen ihr allein Treue ſchwören. Wer 
vermöchte auch zu glauben, daß die Holländer in jenen Gegenden 
ihren Handel einrichten und Faktoreien errichten würden, um ſie nach 
einigen Jahren wieder zu verlaſſen. Außerdem ſei im Vertrage auch 
gar kein Zeitpunkt feſtgeſetzt, wann die Rückgabe der Kolonien an 
den Herzog erfolgen ſolle. Wicqueforts Meinung ging nun dahin, 
der Herzog müſſe den ganzen Vertrag deſavouieren und dadurch 
zeigen, daß er auch im Unglück gewillt und im Stande ſei, ſein 
Eigentum feſtzuhalten und zu vertheidigen. Er machte dann dem 
Herzog die erfreuliche Mitteilung, daß einige Privatperſonen ſich be— 
reit erklärt hätten, das Fort St. Andreas mit Zuſtimmung der 
Generalſtaaten für den Herzog zu bewahren ſowie die Garniſon in 
ſeinem Dienſte zu erhalten und ſie mit Lebensmitteln und Munition 
zu verſehen. Wicquefort bat daher nochmals um directe Deſavouie— 
rung des Vertrages und um Zuſendung ſeine Vorſchläge genehmi— 
gender Befehle von Seiten des Herzogs. Doch dieſe einſichtigen Rat- 
ſchläge kamen zu ſpät. Unterdeſſen hatten die Holländer ſich ſchon 
völlig zu Herrn der Kolonien gemacht. 

‚ Momber teilte dem Kapitän Stiel den Vertrag mit, bemerkte 
aber dabei, er habe ihn abgeſchloſſen, weil er nicht wiſſe, wie es in 
den Kolonien am Gambia ſtehe. Sollte Stiel im Stande ſein ſich 
allein zu halten und das Fort für den Herzog ohne andere Hilfe zu 
behaupten, ſo ſolle er den Vertrag nicht anerkennen und ihn unbeachtet 
laſſen. Eine ſehr bequeme Art die Verantwortung von ſich auf einen 
Andern abzuwälzen! Stiel war entſchloſſen ſeinem Eide gemäß die 
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Feſtung zu vertheidigen und nicht zu übergeben ). Als daher eine 
holländiſche Yacht mit Soldaten vor St. Andreas erſchien, der Com⸗ 
mandeur ihm den Vertrag zwiſchen Momber und der Kammer von 
Amſterdam vorlegte und den Gouverneur aufforderte ihm das Fort zu 
übergeben, erklärte Stiel, er könne den Vertrag nicht anerkennen, da er 
ohne Wiſſen und Willen des Herzogs abgeſchloſſen ſei, übrigens leide er 
auf der Inſel an nichts Mangel. So abgewieſen griffen die Hollän⸗ 
der zur Hinterliſt. Sie berichteten den Soldaten der Beſatzung von 
der Gefangennehmung des Herzogs und gaben zu verſtehen, er werde 
ſchwerlich je wieder in den Beſitz ſeiner Herzogtümer gelangen; die 
Soldaten hätten daher keine Ausſicht ihren wol verdienten Sold 
ausgezalt zu erhalten. Wenn ſie aber gewillt wären das Eiland 
der weſtindiſchen Compagnie zu überliefern, dann würden ſie ſogleich 
ihre Löhnung empfangen und diejenigen von ihnen, welche die Inſel 
zu verlaſſen wünſchten, ſollten auf einem holländiſchen Schiffe nach 
Europa zurückgeführt werden. Die Soldaten ließen ſich betören, ver: 
ſtändigten fic) mit dem Commandeur der Yacht und überlieferten ihm 
das Fort; den Kapitän Stiel warfen die Rebellen in Eiſen geſchloſſen 
ins Gefängniß, verübten aller Art Mutwillen und ſchifften ſich dann 
nach Holland ein. Die übrigen feſten Plätze find damals wahrſchein⸗ 
lich auch von den Holländern in Beſitz genommen worden. Stiel, 
der allein auf St. Andreas zurückgeblieben war und nach Einnahme 


) Die Quelle für die folgende Erzälung vom Verluſt der Inſel und des 
Fort St. Andreas iſt die „Relation des Kapitäns Stiel angehend allen denen 
Sachen ſo in regard dieſer Fortreſſen von Anno 1651 bis 1661 gepaſſiert“ welche 
er im December 1661 in London dem herzoglichen Agenten Philipp Freher Ober: 
geben hat. Eine bald darauf veranſtaltete franzöſiſche Überjegung dieſer Relation 
iſt vom Herrn Oberlehrer E. Krüger in den Sitzungsberichten der kurländiſchen 
Geſellſchaft für Lit. und Kunſt 1878 S. 68—71 veröffentlicht worden. Das 
deutſche Original im Ritterſchaftsarchiv iſt nicht nur treuherziger im Ausdruck 
ſondern auch deutlicher in der Erzälung der Ereigniſſe. 
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des Forts durch die Holländer ſeine Freiheit wieder erhalten hatte, 
ging, da ſeine Anweſenheit auf St. Andreas weiter nichts nützen 
konnte, mit dem erſten ſich darbietenden Schiffe auch nach Holland. 
Den Aufenthaltsort des Herzogs konnte er hier nicht in Erfahrung 
bringen und vermochte ihm daher auch keine Mitteilung von dem 
Geſchehenen zu machen; ſo blieb er zunächſt in den Niederlanden. Da 
kam am Anfange des Jahres 1660 die überraſchende Kunde nach Hol— 
land, daß das Fort St. Andreas der Kammer von Amſterdam verloren 
gegangen ſei. Ein franzöſiſcher Seeräuber in ſchwediſchen Dienſten 
hatte das Fort in der Nacht überfallen, die Beſatzung verjagt, die 
Feſtung rein ausgeplündert, und alles Geſchütz und alle Lebensmittel 
mit ſich fortgeführt. Dann hatte er die Inſel und Feſtung einem 
holländiſchen Kaufmann, der in Handelsangelegenheiten der weſtin— 
diſchen Kammer von Gröningen ſich grade in jener Gegend befand, 
gegen eine Summe Geldes, die er in Gröningen erhalten ſollte, 
überlaſſen. Die Direktoren der Gröningiſchen Kammer wollten aber 
die Inſel nicht behalten, ſondern boten ſie ſogleich, „da ſie dem 
Herzog von Kurland gehöre,“ dem Factor Momber an, wenn er 
bereit ſei, ſo bald als möglich eine Beſatzung dahinzuſenden, die ſie 
für Herzog Jacob wieder in Beſitz nehmen könnte. Man ſieht 
hier, wie ſelbſtſtändig die einzelnen Kammern der weſtindiſchen 
Compagnie verfuhren; die Kammer von Gröningen nimmt auf die 
Kammer von Amſterdam nicht die geringſte Rückſicht. Momber mie⸗ 
tete in aller Eile einige Knechte und forderte Stiel auf, da er noch 
in Eid und Pflicht des Herzogs ſtehe, das Commando über ſie zu 
übernehmen und St. Andreas für den Fürſten wieder zu beſetzen. 
Stiel folgte der Aufforderung und ſegelte mit der angeworbenen 
Mannſchaft auf einem Schiffe der Gröningiſchen Kammer im April 
1660 nach dem Gambia ab. Als er im Juni bei St. Andreas an⸗ 
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legte, wurde ihm das Fort jogleich übergeben und er pflanzte die 

Flagge des Herzogs wieder auf. Einige Wochen darauf erſchienen | 
3 Schiffe der Kammer von Amſterdam und forderten den Kapitän 

auf ſogleich das Fort zu räumen. Als er dies ablehnte, ſchickten ſie 

bemannte Boote ans Land und beſchoſſen das Fort ſo lange, bis Stiel | 


| die Unmöglichkeit längeren Widerſtandes erkennend den Holländern 

die Feſtung übergab, worauf er als Gefangener nach den Schiffen 

gebracht wurde. Da trat den Holländern ein unerwarteter Wider— 
ſtand entgegen; das freundliche Verhalten Herzog Jacobs und ſeiner 
Gouverneure gegen die einheimiſchen Fürſten trug jetzt gute Frucht. 
Als der König der Barra die Gefangennehmung Stiels erfuhr, ließ 
er ſogleich einige Holländer, die ſich in ſeinem Lande aufhielten, er— 
greifen und erklärte, er werde ſie nicht eher freilaſſen als bis der 
| Kapitän wieder ans Land geſetzt worden. Das half und der König 
| ſandte nun eine Anzahl Schwarze zu Stiels Schutz und Hilfe. Er 
| that noch mehr, er ließ den Holländern im Fort jagen, fie ſollten es | 
| jofort räumen und dem Vertreter des Herzogs von Kurland wieder | 
übergeben, widrigenfalls fte in ſeinem Lande nicht ſicher fein würden. 
Dieſer nachdrücklichen Erklärung ſchloſſen ſich auch andere Negerfürſten, 
wol auch der König von Cumbo, an. Obgleich ihnen Holz und 
Waſſer von den Eingebornen auf Befehl der Könige entzogen wurde, 
| blieben die Holländer doch im Fort. Nach Verlauf von 4 Wochen 
aber, als ſie vernahmen, der König der Barra rüſte ſich eifrig zum 
Angriff gegen ſie, brachten ſie Waaren und Lebensmittel auf die 
Schiffe, vernagelten alle Kanonen, zerſtörten im Fort, was ſie konnten 
und ſegelten dann nach Cap Verde. Vorher hatten ſie den Kapitän Stiel 
gedroht, wenn ſie wiederkämen, würden ſie ihn an den Galgen henken 
laſſen. Er begab ſich nun wieder nach dem Fort und nahm es zum 
zweiten Male für den Herzog in Beſitz. Bis zum März 1661 blieb 
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| | er jetzt unangefochten auf der Inſel. Da nahte neues Unheil. Eine 
engliſche Fregatte unter dem Kapitän Ritter Robert Holmes in Be- 
gleitung von 4 Schiffen näherte ſich der Inſel bei Nacht. Da Stiel 
ihre Flagge nicht erkennen konnte und glaubte, es ſeien feindſelige 
holländiſche Schiffe, ließ er mehrere Warnungsſchüſſe abfeuern, damit 
ſie der Inſel nicht zu nahe kämen. Die Fregatte legte bei Gilfree 
an und Holmes ſandte Stiel zwei Tage nachher durch einen Neger - 
die ſchriftliche Aufforderung zu, die Inſel und das Fort ihm inner: 
halb zehn Tagen für den König von England zu übergeben. Als das 
nicht geſchah, ſegelte die Fregatte mit den andern Schiffen nahe an 
St. Andreas heran und Holmes verlangte ſofortige Übergabe, widri- tb 
genfalls er Gewalt brauchen und alles in Grund und Boden ſchießen | 
werde. Vergeblich entſchuldigte fih Stiel wegen der früher abgegebe- 
nen Warnungsſchüſſe beim Kapitän damit, daß er die engliſche Flagge 
bei Nacht unmöglich habe erkennen können und verſicherte, daß jede 
Feindſeligkeit gegen die engliſchen Schiffe ihm ferne gelegen habe. 
Alle Erklärungen, daß die Inſel und das Fort dem Herzoge von 
Kurland gehörten, und alles Proteſtiren halfen nichts, Stiel mußte, 
da Widerſtand unmöglich war, das Fort räumen und die Inſel ver- 
laſſen. Er nahm von Holmes die ſchriftliche Erklärung mit, daß er 
| nur der Übermacht gewichen fei), Die Engländer haben ſich dann 


1) Sewigh S. 15. Den wackern Otto Stiel traf ſpäter ſchweres Mis⸗ 
geſchick. Auf der Rückfahrt vom Gambia, wohin er mit dem herzoglichen Schiffe 
der „Mohr“ zu Handelszwecken geſegelt war, hatte er das Unglück an der Küſte 
von Irland zu ſcheitern; ihm erfroren dabei beide Schenkel. Da er beim Schiff: 
bruche alles verloren hatte, geriet er auf der Rückreiſe nach Kurland 1669 in 
Danzig in die größte Bedrängnis; es fehlten ihm alle Mittel, jo daß er nicht ein- 
mal die Zeche in der Herberge bezalen konnte. Er wandte ſich daher um Hülfe an 
| den früheren reformirten Hofprediger der Herzogin Louiſe Charlotte R. Kieſewetter, 
der damals in Danzig lebte. Dieſer gab ihm 4 Rth., damit er ſeine Reiſe fort⸗ 
ſetzen könne. Kieſewetter an die Herzogin Louiſe Charlotte 31. December 1669. H. A. 
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auch der übrigen feſten Plätze zu Bayona und Gilfree bemächtigt. 
Durch einen reinen Gewaltact wurden ſie ſo Herrn der kurländiſchen 
Kolonien am Gambia. Wie die Herzogin Voile Charlotte erfuhr, 
war Pfalzgraf Ruprecht der Anſtifter dieſer räuberiſchen Gewaltthat!); 
das iſt um ſo wahrſcheinlicher, als er ja von früher her mit den Ver— 
hältniſſen am Gambia gut bekannt war. Seit 1661 wehte auf den 
Forts am Gambia die brittiſche Flagge, das Banner Kurlands war 
von ihnen für immer verſchwunden. 


III. 

Sobald Herzog Jacob von dem unerhörten Verfahren des Ka— 
pitän Holmes Nachricht erhalten, that er ſogleich Schritte um ſeine 
Beſitzungen von England zurückzuerhalten. Auch Tabago war ihm 
1659 von den Holländern entriſſen worden, aber ſein Hauptaugen— 
merk richtete er auf Reſtitution der viel wertvolleren Kolonien am 
Gambia. Er erfuhr bald, daß die Wegnahme ſeiner Forts und Plätze 
nicht ſowol auf Befehl der engliſchen Regierung als im Auftrage der 
Royal Company of Merchant Adventurers for Afrika, deren Präſi⸗ 
dent der Herzog von Pork, Karl II. Bruder und ſpäterer Nachfolger, 
war, geſchehen ), die den Holländern in der Aneignung der jo günſtig 
gelegenen kurländiſchen Niederlaſſungen zuvor kommen wollte. Der 
Herzog hoffte um ſo eher ſeine Beſitzungen widerzuerlangen, als ihm 
Kunde geworden war, daß die Neger am Gambia ſich ſehr feindſelig 
gegen die Engländer verhielten, daß ein Teil der Garniſon in St. 
Andreas von Krankheiten weggerafft ſei und die Forts zum Teil 


) Herzogin Lonije Charlotte an Otto v. Schwerin. Orlich, Beilagen. S. 71. 
2) Sewigh S. 16. Anm. 
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ganz verlaſſen ſtünden !). Er richtete daher am 9. September 1661 ein 
Schreiben an Karl II von England, worin er um baldige Reſtitution 
ſeiner Beſitzungen in Afrika, die er mit großen Geldſummen erkauft, 
bat, und, indem er ſich auf die alten freundlichen Beziehungen ſeines 
Hauſes zu Karl und deſſen Vorgängern auf dem engliſchen Throne 
berief, dem Könige ſeinen Agenten in London Philipp Freher, der 
ihm den genauern Sachverhalt darlegen werde, zu geneigtem Gehör 
empfahl. 

Als jedoch Freher trotz widerholter Vorſtellungen nichts erlangte, 
beſchloß Herzog Jacob zu raſcherer und wirkſamerer Betreibung der 
Sache einen beſondern Envoyé nach London zu ſchicken. Er wälte 
dazu einen jungen Mann, Adolf Wolffrath aus Roſtock, der ſich ihm 
dadurch empfahl, daß er nach Vollendung ſeiner Studien zwei Jahre 
in London gelebt zu haben behauptete und daher als hinlänglich mit 
den dortigen Verhältniſſen vertraut gelten konnte. In der ihm mit⸗ 
gegebenen Inſtruktion wurde Wolffrath aufgegeben ſeine Reiſe nach 
Möglichkeit zu beſchleunigen und ſich unterwegs ebenſo wie in Eng: 
land nur als Privatperſon zu benehmen. In London ſollte er in 
ſeiner Lebensweiſe eine beſcheidene Zurückhaltung beobachten und nicht 
länger als höchſtens drei Wochen dort verweilen. Hinhalten ſolle er 
ſich durchaus nicht laſſen, ſondern eine kategoriſche Reſolution ver— 
langen. „Ihre Königliche Majeſtät haben, ſich hierinnen zu bedenken 
Zeit genug gehabt, wollen ſie uns etwas geben, ſo können ſie ſich 
bald entſchließen“). Zu feiner Zehrung wurde Wolffrath ein Reichs⸗ 
thaler täglich beſtimmt und außerdem ein Gehalt von 500 Rth. jähr⸗ 
lich gewährt. Wolffrath kam ſeiner Inſtruction gleich von Anfang 


) Herzog Jacob an Wolffrath 19. Mai 1662. 
>) Inſtruction für Wolffrath 7. März 1662. Herzog Jacob an Wolffrath 
19. Mai 1662. 
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an nicht nach, indem er ſehr langſam über Königsberg und Danzig 
nach Hamburg und von da nach Kopenhagen reiſte, „iſt ſo langſam 
von einem Ort zum andern herumbterminieret ſtatt ſeine Reiſe zu 
beſchleunigen,“ war des Herzogs ſpätere unwillige Außerung darüber. 
Als er nun endlich von hier nach London abgereiſt war, wurde das 
Schiff, auf dem er ſich befand, von einem portugieſiſchen Kaper in 
der Nähe von Holland genommen, wobei Wolffrath all ſein Hab und 
Gut verlor. Er ging darauf nach Amſterdam, um fic) dort, wie er be 
hauptete, die nöthigen Mittel zur Weiterreiſe zu verſchaffen und kam 
endlich Anfang Juni in London an. Der Herzog hatte ihm im Mai 
nochmals eingeſchärft nicht länger als drei Wochen dort zu bleiben 
und, wenn er keine Reſolution erhalten könne, doch wenigſtens ein 
Antwortſchreiben vom Könige zurückzubringen. Vor allem ſollte er 
die Rückgabe von St. Andreas und der andern Forts am Gambia zu 
erlangen ſich bemühen und jedenfalls, wenn auch dies nicht ſogleich 
zu erhalten wäre, freien und ungehinderten Handel in jenen Gegenden 
für den Herzog beim Könige auswirken, endlich des Königs Unter: 
ſtützung für die Widererlangung Tabagos von den Holländern ge— 
winnen. Wolffrath geriet in London bald mit dem herzoglichen Agen— 
ten Philipp Freher, den er ziemlich hochfahrend behandelte, in Streit; 
er meinte, es fehle dieſem an Courage und Verſtand zu ſolchen Ne— 
gotiationen. Freher war ſeinerſeits ſehr unzufrieden mit des Envoye 
großem Aufwande und praleriſchem Auftreten und verſprach ſich von 
deſſen Verhandlungen keinen glücklichen Erfolg. Es war natürlich, 
daß er in Wolffraths Sendung ein Zeichen der Unzufriedenheit mit 
ſeiner bisherigen Thätigkeit und eine Zurückſetzung für ſich ſah. 
Beide Agenten verklagten ſich fortwährend gegenſeitig beim Herzog. 
Als der Herzog nach Verlauf einiger Zeit Wolffrath fragte, warum 
er ſeine Aufträge noch immer nicht beim Könige ausgerichtet, ant⸗ 


' wortete ihm dieſer, er habe fich erſt mit den Verhältniſſen des Hofes 
bekannt machen müſſen, außerdem ſei es notwendig geweſen, die ihm 
mitgegebenen Schriftſtücke und Memoriale ins Engliſche zu überſetzen, 
wozu er, da er ſelbſt des Engliſchen nicht mächtig, nach kundigen 
Perſonen habe ſuchen müſſen. Sein früherer Aufenthalt in England 
war alſo nur eitles Vorgeben geweſen. Nachdem die Überſetzungen 
endlich fertig geworden, entfaltete Wolffrath große Thätigkeit. Er 
ging nach Hamptoncourt und erlangte Audienz beim König, verhan— 
delte vielfach mit dem Staatsſecretär W. Morice, erlangte auch Zu— 
tritt beim Herzog von Pork und vertrat mündlich und ſchriftlich die 
Sache ſeines Herrn vor dem geheimen Rath des Königs. Überall, 
ſo berichtet er, erhielt er günſtige Zuſagen, fand er freundliches Ent⸗ 
gegenkommen. Der Herzog von Pork fragte ihn, wie er erzält, mehr: 
mals, ob er nicht den Auftrag hätte die Beſitzungen des Herzogs am 
Gambia für einen möglichſt hohen Preis an England abzutreten, da 
der Herzog von Kurland doch nicht im Stande ſein würde ſie zu be— 
haupten !). Nach feinen Erzälungen pries alles den Herzog glücklich, 
daß er einen ſo treuen, unermüdlichen, gewandten und klugen Ge— 
ſchäftsträger habe. Kein Wunder, daß bei der ſichern Ausſicht 
auf einen vollkommen befriedigenden Ausgang der Verhandlungen 
ſein Aufenthalt ſich Woche um Woche verlängerte. Endlich am 
4. September erhielt er die Antwort des Königs auf des Herzogs 
Forderungen und für ſich eine goldene Kette mit Karls II. Bruſtbild. 
Am 12. September 1662 meldete er voll Selbſtgefühl dem Herzog: 


| ) Wolffraths Schreiben an Herzog Jacob bilden ein anſehnliches Convolut 
im herzoglichen Archiv. Sie ſind voll Ruhmredigkeit und gedrechſelter Phraſen, 
aber arm an Inhalt; er iſt ein Meiſter in der Kunſt immer neue Ausreden und 
| Entſchuldigungen zu finden und die einfachiten Dinge in eine Wolke von leeren 
| Redewendungen zu hüllen. 
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„Meine Negotiation habe ich vollenkömmlich geendiget und das könig— 
liche Reſponſum darauf erhalten, welches vor dieſes Mal wegen der 
vielfältigen Intrigues, ſo darunter verſieren und E. F. D. bishero 
ganz und gar unbekanndt geweſen, mit größerer Adventage unmöglich 
hat können obtenieret werden. Welcher Geſtalt ich hierinnen genego— 
titeret, davon werde ich gegenwartig vollenkömmlich raportieren.“ 
Mit den Intriguen hatte es allerdings feine Richtigkeit. Die Hollän- 
der boten, ſobald fie von den Schritten des Herzogs wegen Zurück— 
gabe ſeiner afrikaniſchen Beſitzungen am engliſchen Hofe vernahmen, 
alles auf, dieſelben vielmehr wieder in ihre Hände zu bekommen. 
Schon am 19. October 1661 hatte der holländiſche Geſandte in London 
Karl II. daran erinnert, daß er ſelbſt in einem Schreiben an die 
Generalſtaaten vom 14. Auguſt Holmes Vorgehen gemisbilligt habe. 
und erſuchte den König das Fort St. Andreas, worauf die Holländer 
ein gutes Recht (J hätten, der weſtindiſchen Compagnie zurückzugeben 
und ihr Schadenerſatz zu leiften!!) Fürwahr eine dreiſte Forderung! 
Seitdem hatten die Holländer in immer neuen Memorialen und De⸗ 
ductionen ihr Recht auf St. Andreas zu erweiſen geſucht. Dadurch 
wurde Wolffraths Aufgabe ſehr erſchwert und um ſo größere Anerken— 
nung würde er verdient haben, wenn er dennoch das ihm geſteckte Ziel 
erreicht hätte. Was aber hatte er wirklich erlangt? Über Tabago hatte 
er gar nicht geſprochen, in Bezug auf die Reſtitution hieß es im könig 
lichen Antwortſchreiben: für den Vorteil des Herzogs und die Freiheit 
ſeines Handels in jener Gegend erſcheine es als das Beſte, wenn das 
Fort St. Andreas im Beſitz der Unterthanen Seiner Majeſtät verbleibe. 
Der Herzog könne von der Gnade und Gunſt der königlichen Majeſtät 
mehr als von irgend einem andern Fürſten oder Stande erwarten; 
wenn es dem Herzoge von Kurland angemeſſen ſcheine, über eine 
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freundliche Handelsverbindung zwiſchen den Unterthanen des Königs 
und ihm zu verhandeln, ſo werde er leichte und gemäßigte Bedingun— 
gen erhalten. Das war das ganze Reſultat der diplomatiſchen Thätig⸗ 
keit Wolffraths, das Ergebniß ſeiner großen Wichtigtuerei, ſeiner 
hohen Verbindungen am Hofe, ſeines intimen Verkehrs mit den höch— 
ſten Würdenträgern des Staats, auf die er ſich dem Herzoge gegen— 
über ſo oft praleriſch berufen! Weniger zu erreichen war kaum möglich. 
Nicht einmal den freien und unbeſchränkten Handels- und Schiffs⸗ 
verkehr am Gambia hatte er für den Herzog erwirkt, da die Ent— 
ſcheidung darüber erſt zukünftiger Vereinbarung vorbehalten blieb. 
Und dabei hatte Wolffrath ganz entgegen der ihm ertheilten Inſtrue— 
tion in London den vornehmen Herrn geſpielt, 2 Junker und 2 Diener 
ſowie 2 Überſetzer in Dienſt genommen, fuhr ſtets in einer prächtigen 
| Karoſſe, nannte ſich Ambaſſadeur extraordinaire und ließ ſich Ex⸗ 
cellenz titulieren. Um dieſen Aufwand zu beſtreiten war er genötigt 
den Herzog immer von Neuem um Geld zu bitten und als er von dieſem 
nicht genügende Summen erhielt, war er gezwungen Schulden zu machen. 
Freher berichtete mit Genugtuung dem Herzoge von allen Torheiten 
und unnützen Ausgaben des Envoye ſowie von ſeiner Eitelkeit und 
ſeinem lächerlichen Dünkel. Der Herzog war darüber, daß Wolffrath 
ſich in London für einen vornehmen Geſandten ausgegeben, beſonders 
ungehalten. Er äußerte darüber ſpäter: „Wir haben ihn als einen 
Envoye geſchickt und ein Envoye iſt auch wol zuweilen mehr nicht 
als ein Briefträger, ein Lakai oder anderer ſchlechter Kerl. Hätten 
wir einen Legatum ſchicken wollen, hätten wir keinen ſolchen frembden 
Menſchen ſondern einen qualificirten Mann von unſeren eignen Leuthen 
dazu gebraucht“). Zunächſt aber erwartete Herzog Jacob mit Ungeduld 
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das königliche Antwortſchreiben, aus dem ihm Wolffrath nur ein paar 
Sätze mitgeteilt hatte, und nicht weniger geſpannt ſah er den ihm in 
Ausſicht geſtellten mündlichen Erläuterungen zu demſelben von Seiten 
ſeines Envoye ſowie deſſen Darlegung über das von ihm in London 
Vollbrachte entgegen. Nachdem Wolffrath ſeine Abſchiedsaudienz beim 
Könige gehabt, ſtand nichts mehr ſeiner Abreiſe entgegen. Da der 
Herzog auf den freien Handelsverkehr am Gambia als das Wenigſte, 
was ihm von England zugeſtanden werden würde, ſicher rechnen zu 
können glaubte, ſo rüſtete er mehrere Schiffe aus und verſah ſie mit der 
nötigen Mannſchaft, um ſie gleich nach Wolffraths Ankunft, von Windau 
aus nach Afrika zu ſenden. Doch Woche auf Woche verging, Wolffrath 
aber erſchien nicht. Zu Jedermanns Verwunderung blieb er noch 
9 Wochen, nachdem er ſich bei Hofe verabſchiedet, in London, ohne 
dem Herzoge die geringſte Nachricht zugehen zu laſſen. Wahrſcheinlich 
hielten ihn ſeine Schulden ſo lange feſt. Im November reiſte er 
endlich nach Holland, um von da, wie er dem Herzoge meldete, nach 
Kurland zurückzukehren. Kein Wunder, daß Herzog Jacob, als er 
deſſen innewurde, daß ſein Abgeſandter wegen Tabago gar nicht 
verhandelt hatte und damit den unmotivirten Aufenthalt in Holland 
auf der Hine und Rückreiſe zuſammenhielt, auf den Gedanken kam, 
Wolffrath habe ſich von den Lampſins beſtechen laſſen und deshalb über 
Tabago geſchwiegen, und nun auf der Rückreiſe ihnen Bericht abſtatten 
müſſen. Wolffrath blieb längere Zeit in Holland, richtete mehrere Schrei— 
ben an den Herzog, ſchickte aber das königliche Antwortſchreiben trotz 
widerholter dringender Mahnungen demſelben nicht. Der Herzog war 
über dies unverantwortliche Benehmen ſeines Abgeſandten höchſt auf: 
gebracht, die Schiffe konnten nicht abſegeln, er mußte die Satz, 
mannſchaft beſolden und unterhalten und die beſte Zeit zur Fahrt 
nach dem Gambia verſtrich unbenutzt. Endlich Anfang März 1663 


meldete Wolffrath feine Ankunft in Danzig und bat ſogleich wieder 
um Geld zur Weiterreiſe, zuerſt um 40, 60, dann um 100 But. ja 
endlich gar um 1000 als Erſatz für ſeine Auslagen und Verluſte. 
Dabei blieb er ruhig in Danzig und zehrte auf des Herzogs Rech— 
nung in den Tag hinein. „Hätte er das Geld bekommen, meinte 
der Herzog, ſo wäre er ſicherlich anders wohin gegangen.“ Als er 
alle Mahnungen und Anſtellungen des kurländiſchen Agenten Lau doch 
endlich nach Kurland zu gehen unter allerlei Ausreden unbeachtet 
ließ, da riß dem Herzoge endlich die Geduld. Er wandte ſich an 
den Rat von Danzig und verlaugte die ſofortige Verhaftung des 
pflichtvergeſſenen Dieners. Dieſer Forderung wurde ſogleich nach— 
gegeben, Wolffrath ins Gefängniß geſetzt und ihm auf Herzog 
Jacobs Befehl durch Lau alle ſeine Papiere abgenommen 1). Nachdem 
der Herzog fie erhalten, jah er erſt, wie wenig fein Abgeſandter aus- 
gerichtet, wie alles, was er ihm Günſtiges berichtet, eitel Flunkerei und 
Großſprecherei geweſen. Wolffrath wurde nicht müde in immer neuen 
Schreiben, die er an den Herzog und die Herzogin aus ſeinem Ge- 
fängniſſe richtete, ſeine Unſchuld zu beteuren und ſich zu rechtfertigen. 
Nicht genug damit, er verfaßte im Mai 1663 noch ein umfangreiches 
lateiniſches Memorial, worin er ſein ganzes Verhalten und alles, was 
er gethan, in das beſte Licht ſtellte und für alles eine befriedigende 
Erklärung hatte, nebenbei aber gegen Freher und Momber heftige 
Anklagen erhob; jener habe ſich von der afrikaniſchen Compagnie 
in London, dieſer von der weſtindiſchen in Amſterdam beſtechen laſſen. 
Glauben ſchenkte ihm natürlich Niemand. In Danzig blieb er bis 
zum Auguſt gefangen, dann wurde er unter der Bedingung entlaſſen, 
ſich unverzüglich in Mitau zu ſtellen. Das that er denn auch not— 


) Wolffrath an Herzog Jacob 27. April 1663 Danzig. 


gedrungen und wurde hier im October 1663 wider gefangen geſetzt; 
dann wurde eine neue Unterſuchung wegen ſeines Verhaltens und der von 
ihm dem Herzoge in Rechnung geſetzten Ausgaben eröffnet. Es ſtellte 
ſich heraus, daß er auf ſeiner Legation die für damalige Verhältniſſe 
außerordentlich große Summe von 2821 Rthl. verausgabt hatte. 
Nachdem Wolffraths Proceß 5 Monate gedauert, wurde von den Ober: 
räten das Urteil gefällt, er habe nach Anrechnung der verbüßten Ge— 
fängnißhaft dem Herzoge noch 107 Rthl. zu erſtatten und am 26. 
April 1664 erhielt er die Freiheit wider; nachdem er Urfehde 
geſchworen, kehrte er in ſeine Heimat zurück. So hatte der Herzog 
von der Sendung dieſes windigen Patrons nur Schaden und Verluſte 
und nicht den geringſten Nutzen. 

Doch Herzog Jacob ließ ſich durch dieſe ſchlimme Erfahrung nicht 
abſchrecken ſein Recht auf die Beſitzungen am Gambia in London weiter 
geltend zu machen. Er richtete im Jahre 1663 ein Schreiben an den 
Staatsſecretär W. Morice, worin er ihn erſuchte ſich für die Rück— 
gabe der Inſel und des Forts St. Andreas und für die Auszalung 
der ihm fo lange ſchon von Karl I und II geſchuldeten Geldſummen 
zu intereſſiren. Morice antwortete darauf am 23. September 1663, daß 
er bedauere dem Herzoge keine befriedigende Antwort geben zu können und 
teilte ihm die Erklärung der afrikaniſchen Compagnie in Bezug auf die 
Reſtitution der Inſel und des Forts St. Andreas mit). Die Compagnie 
behauptete darin), es fei thatſächlich erwieſen, daß der Herzog von 
Kurland das Fort niemals lange und in Ruhe gehabt habe, da die 
holländiſch⸗weſtindiſche Compagnie ihn niemals im ungeſtörten Beſitze 
deſſelben gelaſſen habe. Auch ſei es für den Herzog ganz unmöglich 
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zu verhindern, daß andere größere Fürſten und Staaten fic) des 
Platzes bemächtigten; er könne ſich auch unmöglich einbilden, daß 
die Achtung vor ſeinem Rechte andern Völkern die Hände binden 
werde. Stiel habe die königlichen Schiffe beleidigt und die Feind- 
ſeligkeiten dadurch begonnen, die Schiffe des Königs ſeien gezwungen 
geweſen ſich des Forts zu bemächtigen und England ſei daher im 
rechtmäßigen Beſitze der Inſel. Auch habe der König in ſeiner 
Gnade dem Herzog Schutz für ſeine Unterthanen, die in jenen Ge— 
genden Handel treiben wollten, angeboten. Der König könnte auch dem 
Herzog zugeſtehn, daß er zum Unterhalte des Forts etwas beitrage 
und dieſer könnte einen Bevollmächtigten dorthin ſchicken, der darauf 
zu ſehen hätte, daß nicht die Angehörigen eines andern Volkes unter 
ſeiner Flagge am Gambia erſchienen. Wenn aber der Herzog durch⸗ 
aus das Fort wider haben wolle, dann müſſe er zuerſt der afrika⸗ 
niſchen Compagnie alle ihre Koſten und Ausgaben erſtatten und ſichere 
Bürgſchaft dafür geben, daß keine andere Nation ſich des Forts mit 
Gewalt oder durch Liſt bemächtigen werde. Außerdem müſſe er einen 
Vertrag mit ihr ſchließen, daß das Fort zum Schutze für den Handel 
der Compagnie und ſeiner Unterthanen dienen werde und daß die 
Compagnie das Recht habe auf der Inſel ein anderes eigenes Fort zum 
Schutze ihres Handels zu erbauen. Wenn das geſchehe, möge der 
König das Fort dem Herzoge zurückgeben. Dieſe Erklärung kam einer 
vollſtändigen Ablehnung der Rückgabe von St. Andreas gleich. Er⸗ 
hielt der Herzog unter den vorgeſchlagenen Bedingungen das Fort 
zurück, ſo war er ganz in der Gewalt der Compagnie und hatte nur 
die Koſten für die Erhaltung des Platzes und der Garniſon zu tragen. 
Darauf konnte er unmöglich eingehen und, da ihm von London aus 
zu verſtehen gegeben wurde, wenn er feine Anſprüche auf die Be- 
ſitzungen am Gambia zu Gunſten Englands aufgäbe, würde er deſto 
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fiderer auf deſſen Unterſtützung gegen die Holländer bei der Wider: 
erlangung Tabagos rechnen können, ſo entſchloß ſich Herzog Jacob 
ſchweren Herzens, um wenigſtens wider in den Beſitz der einen ſeiner 
beiden Kolonien zu gelangen, die andere zu opfern. Von England 
und Holland zugleich ſein Recht zu erlangen war keine Ausſicht, ſo 
mußte er ſich notgedrungen dazu verſtehen die Hilfe des einen 
gegen den andern zu erkaufen. Am 17. November 1664 wurde 
der Vertrag über die Beſitzungen am Gambia zwiſchen Karl II. 
von England und Herzog Jacob abgeſchloſſen!). England war 
im thatſächlichen Beſitz der feſten Plätze am Gambia, darum lautet 
der Vertrag ſo, als ob dem Herzoge von engliſcher Seite große 
Zugeſtändniſſe gemacht würden, während doch vom Standpunkte 
des Rechts das Umgekehrte der Fall war. Der König Karl II. 
gewährt dem Herzoge und allen ſeinen Nachfolgern volle Handels— 
freiheit für alle ſeine Schiffe, nicht aber für die ſeiner Unterthanen, 
auf jedem Fluſſe und in jedem Hafen innerhalb ſeiner Beſitzungen an 
der afrikaniſchen Küſte, die Guinea genannt wird. Die gewährte 
Handelsfreiheit bezieht ſich auf alle Waaren, die den Wert von 
12000 engliſchen Pfund nicht überſteigen. Der Herzog erhält auch 
das Recht Waarenhäuſer bei den engliſchen Forts unter voller Frei— 
heit des Handels anzulegen. Mit Rückſicht auf dieſe Zugeſtändniſſe 
tritt der Herzog das Fort St. Andreas und alle andern feſten Plätze, 
die ihm an der afrikaniſchen Küſte gehören, mit allem Geſchütz und aller 
Munition an den König Karl II. von England und ſeine Nachfolger 
ab. Von allen Waaren, die künftig vom Herzoge dort eingeführt 
und vom Gambia ausgeführt werden, muß er einen Zoll von drei 
Procent des Wertes zalen. Der König von England ſchenkt und 
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überläßt dagegen dem Herzoge und feinen Nachfolgern die ganze Inſel 
Tabago. Zum Zeichen, daß der Herzog die Inſel vom Könige hat, 
verſpricht er demſelben im Falle eines Krieges ein Kriegsſchiff von 
40 Kanonen zu ſtellen, aber nicht länger als auf ein Jahr. So 
waren denn von jetzt an die Kolonien am Gambia engliſches Eigen— 
tum. Wenigſtens des freien und ungehinderten Handels dorthin 
hoffte Herzog Jacob fortan ſich erfreuen zu können. Aber auch darin 
ſah er ſich bald bitter getäuſcht. Von den Schiffen, welche er nicht 
lange nach Abſchluß des Vertrages nach dem Gambia ſandte, ſcheiterte 
das eine und das andere wurde vom Gouverneur von St. Andreas 
nicht zugelaſſen; daſſelbe Schickſal hatte ein in New-Caſtle ausgerüſte⸗ 
tes Schiff trotz ausdrücklich vom Könige erteilten Paſſes !). Dieſe 
rückſichtsloſe und rechtswidrige Zurückweiſung der kurländiſchen Schiffe 
wiederholte ſich unter völliger Nichtachtung des Vertrages von 1664 
immer von neuem. Alle Beſchwerden und Reclamationen des Herzogs 
in London halfen wenig; die königlich-afrikaniſche Compagnie fühlte 
ſich unter dem mächtigen Schutze ihres Präſidenten, des Herzogs von 
Pork, den fie ſich durch Vorſtreckung anſehnlicher Summen verpflichtete, 
völlig ſicher. Ihm zu Ehren hat ſie auch St. Andreas in James⸗ 
Inſel und James-Fort umbenannt. Die den kurländiſchen Schiffen 
vom Könige ausgeſtellten Päſſe reſpectierte ſie durchaus nicht, indem 
fie erklärte, fie ſeien nicht vom Herzoge von Pork erteilt und daher nicht 
gültig:). Als die Compagnie 1673 von der engliſchen Regierung 
aufgefordert wurde, ſich wegen der fortwährenden Verletzungen des 
Vertrages von 1664 zu rechtfertigen, gab ſie die dreiſte Antwort, der 
König habe 1661 der Compagnie den alleinigen Handel an der 
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afrikaniſchen Küſte zugeſtanden, folglich habe er ſich überraſchen laſſen, 
als er trotzdem dem Herzoge von Kurland beſondere Rechte eingeräumt 
und ſodann ſei der Vertrag überhaupt unausführbar, weil dem kur— 
ländiſchen Fürſten darin zu große Zugeſtändniſſe gemacht ſeien, mit denen 
der Vorteil der Compagnie nicht beſtehen könne). Eine Anderung 
des bisherigen Verhaltens der Compagnie trat nach einer ſolchen 
Erklärung natürlich nicht ein. Es iſt in dieſem wie in manchen 
andern Fällen deutlich wahrnehmbar, wie Herzog Jacobs Anſehen 
durch die von Schweden gegen ihn verübte Gewalttat merklich erſchüt— 
tert und nicht mehr das frühere war. Nachdem er ſich lange die 
Kränkungen von Seiten der afrikaniſchen Compagnie hatte gefallen 
laſſen müſſen, dachte er in ſeinen letzten Lebensjahren lebhafter denn 
je daran ſeine Intereſſen am Gambia England gegenüber wider 
nachdrücklicher zur Geltung zu bringen. 1677 wandte ſich Herzog 
Jacob an Karl II. mit der Bitte die Sache wegen Gambia doch 
endlich ins Reine zu bringen, es ſei ſein größter Wunſch, daß das 
noch vor ſeinem Ableben geſchehe. Der König möge doch dem dortigen 
Gouverneur gemeſſenen Befehl geben, daß er des Herzogs Schiffen 
freien Handel geſtatte ). Bald darauf legte er dieſelbe Sache dem 
Prinzen Ruprecht ans Herz?) und ſchilderte ihm den großen Schaden, 
der ihm ſchon jo vielfach aus der reſultatloſen Rückkehr ſeiner Schiff: 
erwachſen ſei. Auch dieſe Vorſtellungen hatten keinen Erfolg. Da 
meldete ihm ſein Reſident in London Lucas Lyon am 12. October 1678, 
die Holländer hätten der afrikaniſchen Compagnie vorgeſchlagen den 
Handel nach Guinea ganz allein in ihrer beiden Händen zu behalten 
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und alle andern Völker von ihm auszuschließen. Dieſem Plane be— 
ſchloß Herzog Jacob mit allen Mitteln entgegenzutreten und da die 
Engländer den Vertrag von 1664 immer wider gebrochen hatten, war 
er entſchloſſen nun auch ſeinerſeits ihn fallen zu laſſen und wider 
die völlige Reſtitution ſeiner Beſitzungen am Gambia zu verlangen. 
Er war ſo wenig durch die vielen übeln Erfahrungen, die er mit ſei— 
nen Kolonien gemacht, abgeſchreckt, daß er ſeinem Reſidenten Lyon 
den Auftrag gab, Karl II. vorzuſchlagen für ſeine Prätenſion, d. h. 
die großen Geldſummen, die der König dem Herzog noch immer 
ſchuldig war, ihm doch irgend einen Ort oder eine Inſel in Afrika, 
Amerika oder Aſien abzutreten !). Auch die Orkaden brachte er ſpäter 
einmal dafür in Vorſchlag. Zu raſcherer Betreibung der Sache ſandte 
der Herzog wider einen beſonderen Agenten in der Perſon Abraham 
Marins nach London. Er machte es dieſem in der ihm mitgegebenen 
Inſtruction zur Pflicht vor Allem auf die Reſtitution von Gambia 
zu dringen und „darin allen möglichen Fleiß anzuwenden“. Wir 
hoffen nicht, bemerkt der Herzog, daß man es uns mit Gewalt neh— 
men werde, da wir in antiqua possessione ſind. Im äußerſten Falle 
ſolle der Agent wenigſtens Gewährleiſtung vollkommen freien Handels 
für des Herzogs Schiffe durchſetzen, aber die völlige Rückgabe der Forts 
wäre das Beſte 2). Nur fo könne der Herzog auch des Gebietes genießen, 
welches ihm der König von Kaſſan abgetreten). Marin war höchſt 
eifrig im Dienſte ſeines Herrn und ſcheute keine Anſtrengung, ſparte 
keine Mühe, um das ihm Aufgetragene zu einem glücklichen Ende zu 
führen; er ſchlafe des Nachts nicht, ſchrieb er, weil er immerfort auf 


D Herzog Jacob an Lyon 30. April 1678. Concept. 
2) Herzog Jacob an Marin 21. October 1679. 
3) Herzog Jacob an Marin 6. Februar 1680. 
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Mittel und Wege denke den Willen des Herzogs zu erfüllen!). Wie 
gewöhnlich, diente auch für ihn die Untätigkeit des alten Reſidenten 
zur Folie der eigenen Leiſtungen. Lyon ſei ein guter alter Mann, 
ſchreibt er dem Herzoge, erſcheine aber ſelten bei Hofe, habe die Sache 
übel verſäumet; doch würde Marin gern ihm zu Gefallen leben, wenn 
ſeine Frau nicht eine Megära wäre, die eine gar verläumderiſche Zunge 
habe, ſie ſchreie Marin überall als einen bloßen Gehilfen ihres Man— 
nes aus. Darnach wird ſein Unwille gegen ſie verſtändlich. Anfangs 
erſchien es ihm gar nicht ſchwierig die Reſtitution der Beſitzungen am 
Gambia zu erlangen, allmälich aber ſah er die Sache in weniger 
roſigem Lichte. Er reichte gleich nach ſeiner Ankunft ein ausführ⸗ 
liches Memorial beim Könige ein, hatte aber im Januar 1680 noch 
keine Antwort erhalten. Am richtigſten beurteilt die Sachlage der 
Prinz Ruprecht, welcher die Verhältniſſe des Hofes aufs Genaueſte 
kannte. Er erklärte Marin, als dieſer ihn um ſeine Verwendung zu 
Gunſten des Herzogs bat, unumwunden: er möge ſich nicht Hoffnung 
machen irgend eine Antwort wegen Gambia vom Könige zu erlangen, 
wenn nicht der Herzog von York zuvor über die Sache informiert fei, 
den ſie direkt angehe. Um deſſen Zuſtimmung und Eiuwilligung müſſe 
er ſich daher zuerſt bemühen, ſei dieſer geneigt die Reſtitution der 
Forts zu gewähren, dann würde es ein Leichtes ſein des Königs 
Zuſtimmung zu erlangen. Perſönlich erklärte er ſich zu jeder Unter— 
ſtützung der Forderungen des Herzogs bereit. Marin brachte bald 
in Erfahrung, daß die afrikaniſche Compagnie dem Könige eine große 
Summe Geldes vorgeſtreckt und meint, dadurch werde die Wider: 
erlangung der Gambiſchen Beſitzungen ſehr ſchwierig. Lyon habe viel 
in der Sache dadurch verdorben, daß er nur alle 2 Monate ſich in 


) Der folgenden Darſtellung liegen die Berichte Marins an den Herzog 
aus den Jahren 1680 und 1681 im herzoglichen Archiv zu Grunde. 


Whitehall eingefunden und mehr als ein Bittſteller denn als ein 
fürſtlicher Reſident ſich benommen habe; der König ſei dadurch zu dem 
Glauben gekommen, es ſei dem Herzoge nicht rechter Ernſt damit die 
Beſitzungen am Gambia wider zu erlangen. Marin ſollte aber ſelbſt zur 
Genüge erfahren, daß auch die eifrigſte und angeſtrengteſte Thätigkeit 
hier doch nicht zum Ziele führte. An Eifer ließ Marin es allerdings 
nicht fehlen. Es gelang ihm durch Geldſpenden in den Kanzelleien 
ſtets genau darüber unterrichtet zu ſein, ob etwas in der Sache 
geſchehen und welche Schritte er zunächſt zu thun habe. Selbſt des 
Königs Geliebte Eleonore Gwynn wurde durch eine anſehnliche Geld— 
ſumme in das Intereſſe des Herzogs gezogen. Sie fragte einmal 
Karl II.: Herr, wie gefällt euch Marins Negotiation? worauf der 
König antwortete: ſeit er hier iſt, hat er mich mehr importuniert 
als andere Diener des Herzogs in 10 Jahren gethan. Darauf meinte 
die Gwynn, warum denn der König, wenn des Herzogs Anſuchen gerecht 
wäre, Marin nicht eine befriedigende Antwort gebe? Karl II. erwi⸗ 
derte ihr, wir wollen ſehen, was darin gethan werden kann!). Um den 
König günſtig zu ſtimmen, ſchickte Herzog Jacob ihm ſchöne Falken 
und empfahl ihm nochmals ſeine gerechte Sache. Damit er aber 
nichts, was im Intereſſe ſeines Handels geſchehen konnte, verſäume, 
ſchrieb er gleichzeitig auch an den engliſchen Gouverneur zu Gambia, 
er möge doch ſeinen Schiffen freien Verkehr auf dem Fluſſe geſtatten 
und erlauben, daß vom Herzoge ein Waarenhaus zu Gillfree erbaut 
werde. Endlich am 19. März 1680 erhielt Marin die erbetene Audienz 
bei Karl II. Er trug dem Könige die Gambiſche Angelegenheit Punkt 
für Punkt vor, machte geltend, daß dem Herzoge früher verſprochen wor⸗ 
den, der König wolle Gambia nur ſo lange behalten bis der Herzog 


1) Marin an Herzog Jacob 27. Februar 1680, 
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es wieder in Beſitz nehmen könne und bat ſchließlich um die Reſtitu— 
tion aller Gebiete und Forts an ſeinen Herrn. Karl II. antwortete 
ſehr freundlich, er werde die Sache in Conſideration nehmen, das war 
alles. Ebenſo ging es Marin beim Herzoge von York, der ihm gleich 
Zutritt gewährte. Nachdem er ihm die Sache vorgetragen und ſein 
Memorial übergeben, gab ihm der Herzog ſehr gütige Antwort; Marin 
verſichert: kein Menſch in der Welt kann ſchönere Verſprechungen thun 
als er mir gethan. Auch den Treſorier des Herzogs, Abſely, „der 
bei ihm Alles in Allem iſt,“ und andere Günſtlinge desſelben, die er 
ſchon früher gewonnen, beſchwor er jetzt abermals, ſich der Sache bei 
ihrem Herrn anzunehmen. Er machte bald genug die Erfahrung von 
der Unzuverläſſigkeit aller freundlichen Worte des Königs wie des 
Herzogs. Der König gibt immer ſchöne Worte, haben aber keinen 
Effekt, klagt er einige Zeit nachher. Als Herzog Jacob von den 
Geldſummen hörte, durch welche fi die Compagnie Karl II. verpflichtet, 
erkannte er ſogleich, daß die Sache mit Gambia ſchlecht ſtehe, aber 
die Hoffnung auf Reſtitution gab er dennoch nicht auf. „Es muß 
kein Recht und Gerechtigkeit in England ſein,“ ſchrieb er ſeinem Agen— 
ten, „wenn ſie unſer Eigentum wegnehmen dürfen“ und fügte hinzu, 
„wenn es zum Kriege mit Frankreich kommt, werden ſie alles ver— 
lieren“). Er war überzeugt, „die Mohren würden ihnen die Beſitzun⸗ 
gen doch nicht laſſen, maſſen wir es bisher noch verhindert, daß es 
nicht geſchehen, weil ſie in den Gedancken geſtanden, daß wir es wieder— 
bekommen würden“). Im Mai 1680 begann Marin mit dem neu⸗ 
ernannten Staatsſekretär Leolin Jenkins, dem er großes Intereſſe 
für des Herzogs Angelegenheiten nachrühmt, über die Gambiſche An⸗ 


) Herzog Jacob an Marin 6. Februar. 
2) Herzog Jacob an Marin 11. Jannar 1681. 


gelegenheit zu verhandeln. Jenkins erzählte dem Abgeſandten, wie 
ſehr W. Morice den Herzog eſtimieret und wie ſehr er ſich in deſſen 
Angelegenheiten bemüht habe, aber ſie wären damals in deſſen Namen 
von einem ganz untauglichen Menſchen, der Engliſch nur wenig und 
Franzöſiſch gar nicht verſtanden und „zu keiner Negoce tüchtig geweſen,“ 
geführt worden (damit iſt wahrſcheinlich Wolffrath gemeint), darum 
ſei auch früher nichts erreicht worden. Jetzt habe er durch Marins 
Darlegung eine ganz andere Vorſtellung von der Sache, erklärte der 
Staatsſekretär, und ſchloß mit der Bitte ihm ſchriftliche Memoriale 
über die Angelegenheiten von Gambia und Tabago zu übergeben. 
Marin nahm dieſe Schmeicheleien für baare Münze und war ſehr 
erfreut, als Jenkins ihm mitteilte, der König habe geſagt, er wolle 
des Herzogs Affaire gern geendet ſehen. Lord Sunderland, an den 
er ſich ebenfalls wandte, erklärte ihm dagegen ganz offen, der König 
werde die Beſitzungen am Gambia niemals aus den Händen geben 
und Marin mußte in der That erleben, daß die Sache trotz ſeines 
Betreibens und aller ihm gegebenen ſchönen Worte nicht vom Flecke 
rückte. So verſuchte er denn durch eine neue Audienz bei Karl II 
am 12. September 1680 eine raſchere Entſcheidung der Frage herbei- 
zuführen. Diesmal ging er bei ſeiner Auseinanderſetzung von dem 
großen und ſchweren Schaden aus, den der Herzog durch die Beamten 
der afrikaniſchen Compagnie nun ſchon ſo oft erlitten, indem ſeine 
Schiffe nicht nur im Handel gehindert, ſondern ihnen ſogar die Fahrt 
auf dem Gambia verwehrt werde und dieſes geſchehe, wie er nach— 
drücklich hervorhob, trotz der vom Könige erteilten Päſſe. Um dieſem 
unerträglichen Zuſtande für immer abzuhelfen, bat er nochmals um 
die Reſtitution der Gambia⸗Gebiete. Er fügte hinzu: die afrikaniſche 
Compagnie werde dadurch nicht im Geringſten Nachteil erfahren, da 
der Herzog ihr völlig freien Handel zu gewähren bereit ſei. Der 
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König antwortete, wie immer, ſehr freundlich, aber eben fo ausweichend: 
Ich werde die Sache in beſondere Confideration nehmen und ich will 
mich nach Vermögen dankbar gegen S. F. D. erweiſen. Meine Reſo⸗ 
lution wird euch baldmöglichſt mein Staatsſekretär einhändigen. 
Der Staatsſekretär aber wies den Abgeſandten des Herzogs an den 
Gouverneur der afrikaniſchen Compagnie Sir Benjamin Newland, dem 
möge er zunächſt die ganze Sache vortragen und die Forderungen des 
Herzogs begründen. Marin folgte der Weiſung und begab ſich zu 
Sir Newland. Er ſetzte dieſem eingehend das Recht und die For— 
derungen des Herzogs auseinander, bewies ihm, daß die Compagnie 
bei einer Rückgabe der Kolonien nichts verliere und bat ihn dringend 
dafür zu ſorgen, daß die Compagnie ſich nicht länger der Reſtitution 
widerſetze, da der Tractat von 1664 längſt von ihr gebrochen ſei. 
Der Gouverneur erwiderte, er habe wohl etwas von des Herzogs 
früheren Anſprüchen gehört, aber da die Gouverneure jährlich wechſelten, 
ſei er mit der ganzen Sache nicht recht bekannt; er bäte ſich daher 
eine Copie des Vertrages von 1664 und ein Memorial über die An— 
ſprüche des Herzogs aus. Das war der ewige Kreislauf, in dem ſich 
Marins Thätigkeit bewegte: Vorſtellungen und Bitten, Memoriale, 
Vertröſtungen und freundliche Redensarten und dabei blieb alles beim 
Alten. Nun erſchienen ihm die Verhältniſſe in ganz anderm Lichte, 
als beim Beginn ſeiner Miſſion; er ſchrieb ſeinem Herrn: Die Com⸗ 
pagnie iſt ſo reich und ſo ſtark und hat ſo großen Anhang unter dem 
gemeinen Volk, daß es gar gefährlich ſein würde, ſie zu offendieren. 
Da er von dem Gouverneur der Compagnie gar keine Antwort erhielt 
und auch der Staatsſekretär auf ſeine wiederholten Vorſtellungen nur 
mit Vertröſtungen erwiderte, ſo wandte ſich der unermüdliche Mann 
zum dritten Mal am 3. November direct an den König. Er klagte, 
daß er nun ſchon ein Jahr in London mit vergeblichem Sollieitiren 
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zugebracht habe und bat dringend um eine kategoriſche Antwort. Er 
bediente ſich diesmal eines ſchärfern Tones und ſagte dem Könige 
unumwunden: der Herzog, ſein Herr, wolle keine andere Gunſt als 
daß man ihm dasjenige zurückgebe, was ihm vor Gott und Menſchen 
gebüre. Karl II entſchuldigte ſich mit den vielen Geſchäften, durch 
die er bisher in Anſpruch genommen worden ſei, jetzt aber habe er 
ſchon Jenkins den Befehl ertheilt die Gambiſche Sache ſchleunigſt zu 
examinieren und dann eine Antwort zu geben. Mit dieſem Beſcheide, 
der im Grunde kein anderer war, als derjenige, welchen er in der 
erſten Audienz erhalten, mußte ſich Marin zufrieden geben. Der 
Staatsſekretär beſtätigte ihm, daß der König befohlen habe, Jenkins 
ſolle mit der Compagnie wegen Gambia conferieren, um zu ſehen auf 
welche Weiſe man dem Herzoge in dieſem Punkte Satisfaction geben 
könne. Unbeſtimmter konnte man ſich nicht ausdrücken, aber daß man 
von der gewünſchten und erwarteten Reſtitution weit entfernt war, 
das zeigte die Erklärung deutlich genug und, da der Gouverneur der 
Compagnie von London abweſend war, wurde auch die Conferenz ver⸗ 
ſchoben. Marin hatte Recht zu klagen: mit allem meinem Hin- und 
Herlaufen und Sollicitiren habe ich die Sache noch immer nicht endi- 
gen können. Da erfuhr er, daß die Angelegenheit wegen Gambia 
dem oberſten Handelsrat, dem Committee for Trade and foreign 
Plantations, zur Entſcheidung übergeben ſei. Damit war jede Aus⸗ 
ſicht auf einen für den Herzog günſtigen Ausgang der Verhandlungen 
ſo gut wie vereitelt. Herzog Jacob ſchrieb daher am 16. Januar 
1681: Wir ſehen aus allem, daß S. Majeſtät Gambia uns ſchwerlich 
widergeben wird und am 22. Februar befahl er Marin die Sache 
mit Gambia ſo lange anſtehen zu laſſen, bis der König mit dem 
Parlament in beſſerem Einverſtändniſſe ſein werde. Die Verhandlun⸗ 
gen wegen der Reſtitution der Kolonien in Afrika ſind dann, wie es 
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ideint, nicht wieder aufgenommen worden; in den legten Monaten 
ſeines Lebens beſchäftigten den Herzog vorzugsweiſe die Ausſichten 
auf den völligen Widergewinn Tabagos. Sein Nachfolger Friedrich 
Caſimir hat nicht weiter den Verſuch gemacht die verlorenen Kolonien 
in Afrika zurückzuerlangen. Doch den Handel nach dem Gambia hat 
auch er mit ſeinen Schiffen fortgeſetzt und dabei wiederholt ebenſo 
ſchlimme Erfahrungen gemacht, wie ſein Vater. So wurde ihm 1684 
ein Schiff ganz weggenommen, worüber er in London bittere Beſchwerde 
führte, 1690 ein anderes an der Fahrt auf dem Gambia gehindert. 
Seit dem Ende des XVII. Jahrhunderts iſt die kurländiſche Flagge 
an der Küſte Weſtafrikas nicht mehr geſehen worden und in den Stür⸗ 
men des nordiſchen Krieges ging der ganze auswärtige Handel 
Kurlands zu Grunde. 

Der Zuſtand der Inſel und des Forts St. James war in der 
erſten Zeit nach der Beſitznahme durch die königliche afrikaniſche Com⸗ 
pagnie im Ganzen derſelbe, wie unter der Herrſchaft des Herzogs von 
Kurland. Der Gouverneur, die Offiziere und die vornehmſten Kauf⸗ 
leute wohnten im Fort, die Soldaten, die Mehrzal der Kaufleute 
und die Diener in Baracken außerhalb des Forts. Holz und Waſſer 
mußte vom gegenüberliegenden Feſtlande geholt werden. Das Fort 
hat ſpäter mancherlei Schickſale gehabt!). 1695 wurde es von den 
Franzoſen genommen und in die Luft geſprengt, 1697 erhielten 
es die Engländer durch den Ryswicker Frieden zurück und das Fort wurde 
von der Compagnie wieder aufgebaut, 1702 und 1709 wurde es aber⸗ 
mals von den Franzoſen eingenommen, 1720 von engliſchen See- 
räubern erobert und zerſtört, 1721 aber gewann es die afrikaniſche 


1) Allgemeine Hiſtorie der Reiſen zu Waſſer und zu Lande oder Sammlung 
aller Reiſebeſchreibungen Bd. III, 1748. 40. S. 21—25. 


Compagnie zurück und baute das Fort von Neuem auf, 1779 wurde 
es nochmals von den Franzoſen genommen, aber 1783 den 
Engländern wieder zurückgegeben und iſt noch heute in engliſchem 
Beſitze. Die ſpätern Schickſale der Inſel und des Forts ſind mir 
nicht bekannt geworden. Nach der Beſchreibung des Franzoſen Gol- 
berry, der es 1786 beſuchte !), hatte das Fort damals fo ziemlich die- 
ſelbe Geſtalt wie zur Zeit Herzog Jacobs. Daß er der erſte Erbauer 
der Feſtung geweſen, daß hier einmal das kurländiſche Banner geweht, 
davon war ſchon am Anfang des XVIII. Jahrhunderts jede Kunde 
untergegangen. Heute iſt von den Kolonialunternehmungen Herzog 
Jacobs am Gambia nichts übrig als für den Kurländer eine ſtolze 
Erinnerung an eine längſt entſchwundene Zeit. 


) X. Golberry Fragmens d'un voyage en Afrique. Paris 1802. T. II, 
p. 154—157. 


Der untere Lauf und die Mündung des Gambia 
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Nach einer Original-Zeichnung photographisch verkleinert im Maaßstab 1: 
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Nach einer Original-Zeichnung photographisch verkleinert im Maaßstab 1:2 


